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Herriot über Friedensvertragsreviſion 


Die Friedensverträge find Teile des Völkerbundes — Durch den Völkerbund zum Frieden und zur Reviſion 


Paris. Im Verlauf der außenpolitiſchen Ausſprache auf der 
radikal⸗ſozialen Landestagung in Grenoble nahm der frühere 
Miniſterpräſident Herriot u. a. auch zu der Frage einer Re⸗ 
viſton der Frieden verträge Stellung. Man jagt mir 
immer, ſo erklärte Herriot, daß alle Verträge revidiert worden 
ſeien. Das glaube ich wohl, aber deshalb hat es auch jo viele 
Kriege gegeben. Der Verſailler Vertrag hat einen neuen Cha⸗ 
rakter. Er ſteht mit dem Völkerbundspakt in Verbindung. Gewiß 
möchte ich die Verträge nicht loben, aber ſie beſtehen nun einmal. 
Sie ſind unterzeichnet worden und der Völkerbundspakt enthält 
einen Artikel 14, der eine Prüfung der Klauſeln vorſieht, die un⸗ 
durchführbar geworden ſind. Daran halte ich mich, ſeien wir nicht 
unklug, darüber hinauszugehen und andere Wege einzaſchlagen. 


Für die Abrüſtung, ſo fuhr Herriot fort, gibt es nur eine gute 
Löſung und zwar Schiedsgerichtsbarkeit, Sicherheit und Abrü⸗ 
ſtung. Ihre Durchführung müſſe zuſammen erfolgen. Ich lehne 
nicht ab, jerdern ich fordere ſogar, daß Frankreich an der Ab⸗ 
rüſtung weiter arbeiten ſoll. Aber wo ſind die Bürgſchaften 
der Sicherheit, die im Artikel 8 des Völkerbundspaktes vorge⸗ 
ſehen ſind und als unbedingt erforderlich gelten 
müſſen. 0 

Die Ausführungen Herriots wurden von den Kongreßteil⸗ 
nehmern mit großem Beifall aufgenommen. Alle anderen An⸗ 
träge wurden zurückgezogen und die gemeinſame Entſchließung der 
Abgeordneten Cot und Herriot über die außenpolitiſche Richtung 
einſtimmig angenommen. 


Vor dem Zuſammentritt des Reichstages 


Gegen Brünings Notverordnungen 


Berlin. In einer Vorſchau auf den Zuſammentritt des 
Reichstages am Montag weiſt der „Vorwärts“ darauf hin, daß 
die Sozialdemokratie gemäß ihrem Beſchluß vom 3. Oktober einen 
Antrag auf Aufhebung der Rotverordnungen nicht zuſtimmen 
werde. Sie werde zunächſt den Verſuch machen, auf dem Wege 
der ordentlichen Geſetzgebung diejenigen Beſtimmungen zu be⸗ 
ſeitigen, gegen die ſich der Widerſtand der Maſſen richte. Die 
reſtloſe Aufhebung der nun einmal ſeit Wochen in Kraſt befind⸗ 
lichen Notverordnungen ohne daß etwas Anderes an ihre Stelle 
geſetzt wird, würde die ſchwerſte Erſchütterung der öffentlichen 
Finanzen bedeuten. Die Sozialdemokratie werde deshalb ver⸗ 
langen, daß die Notrerordnungen in einem Ausſchuß des Reichs⸗ 
tages beraten würden. Gleichzeitig ſei für die Verordnungen, 
die auf Grund des Artikels 48 erlaſſen worden ſeien, die er⸗ 
ſorderliche verfaſſungsmäßige Unterlage zu ſchaffen. 


| 


Zum Beginn der Reichstagsberatungen 


Berlin. Am Montag vormittag findet im Reichstag eine 
Fraktionsführerbeſprechung beim Präſidenten Loebe ſtatt, in 
der die erſten beiden Reichstagsſitzungen, die der Feſtſtellungen 
der Beſchlußfähigkeit und der Präſidentenwahl gewibmet find, 
noch einmal beſprochen werden ſollen. Es iſt möglich, daß man 
nach einem ruhigen Verlauf der erſten Sitzung auch die zweite 
Sitzung noch am Montag nachmittag abhalten wird, um dann 


die Präſidentenwahl ſofort vorzunehmen. 


Auch die meiſten Fraktionen werden am Montag Sitzungen 
abhalten. Sozialdemokraten, Kommunisten, Zentrum und Wire 
ſchaftspartei haben bereits für Montag mittag bezw. vormittag 
Sitzungen anberaumt. Die Staatspartei wird nach dem Plenum 
zuſammentreten. Nationalſozialiſten und Landvolk ſind bisher 
nicht einberufen, werden aber wahrſcheinlich auch am Montag 
zuſammentreten. Die Deutſchnationalen und die Vayriſche 
MER, halten bekanntlich bereits am Sonntag Sitzungen 
ab. 


Aufſtändiſchenſieg in Braſilien 


Neuyork. Das Hauptquartier der aufſtändiſchen braſilia⸗ 
niſchen Truppen teilt mit, daß mehrere Regimenter in den Staat 
Sao Paulo eingedrungen ſind, ohne merklichen Widerſtand zu 
finden. 

Aus Buenos Aires wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen 
den RNegierungstruppen im Staate Bahia in den letzten Tagen 
mehrere verluſtreiche Niederlagen beigebracht haben. Die Gar⸗ 
niſon von Pernambuco ſoll zu den Aufſtändiſchen übergegangen 
ſein, ebenſo wie die Fliegerſchule von Sao Paulo. 

Aus Montevideo wird gemeldet. daß die Kavallerie der An“ 
ſtändiſchen bei Caſtro im Staate Parana mit der Vorßur ser 
Renierungstruppen ins Gefecht gekommen fei, woraus ſich viel⸗ 
leicht eine entſcheidende Schlacht entwickeln könnte. 

Der Präſident von Brafilien, Waſhinaton Luiz, hat, wie aus 
Rio de Janeiro gemeldet wird, einen Erlaß veröffentlicht, in 
dem er das braſilianiſche Volk auffordert, den Aufſtand energiſch 
zu bekämpfen. 

Ein Funkſpruch aus Rio Grande do Sul teilt mit, daß die 
Aufſtändiichen den größten Teil Braſiliens mit Ausnahme von 
Rio de Janeiro und einigen größeren Städten in Sao Paulo 
in Händen haben. 


Die Regierungskruppen umzingelt? 


Neuyork. Ueber die wahre Lagre in Braſilien iſt es völlig 
unmöglich, ſich ein klares Bild zu machen. Sowohl die Regie⸗ 
rungstruppen wie die Aufſtändiſchen behaupten von ſich, auf der 
ganzen Linie erfolgreich zu ſein. Die letzten Meldungen aus 
Buenos Aires ſcheinen jedoch zu beſtätigen, daß die Auſſtändiſchen 
ihren Marſch auf Nio de Janeiro unaufhaltſam fortſetzen. Die 
Regierungstruppen find ſozuſagen umzingelt. da die Aufſtändi⸗ 
ſchen aus fünf verſchiedenen Richtungen in die Staaten Sao 
Paulo und Rio de Janeiro einmarſchieren. . 


Neuyork. Einer Meldung aus Buenos Aires zufolge 
haben die braſilianiſchen Aufſtändiſchen von Poſto Alegre aus 
eine Funkmeldung verbreitet, wonach die Truppen der Revolu⸗ 
tionäre ſtändig an Zahl zunehmen und vom Mittelſtaat Minas 
Gernes aus in die Staaten Sao Paulo, Eſpirito Santo und Rio 
de Janeiro einmarſchiert ſind. 


Urlaub von Breft-Litowst 
Warſchau. Während die in Breſt-Litowsk internier- 
ten Parlamentarier der polniſchen Oppoſitionsparteien bisher 
von der Außenwelt ſtreng abgeſperrt waren, hat jetzt einer 
von ihnen, der junge ſozialiſtiſche Abgeordnete Dubois, 
Urlaub erhalten, weil ſeine Gattin lebensgefährlich er⸗ 
krankt iſt. Abg. Dubois iſt geſtern unter ſtarkem Polizeiexkort 
nach Warſchau gebracht worden, ſoll aber nach dem Beſuch ſeiner 

Frau wieder nach Breſt zurücktransportiert werden. 


Der Redakteur des „slowo Pomorskie“ 
verhaftet 


Thorn. Auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft in 
Thorn, iſt am Freitag vormittag der Redakteur des national⸗ 
demokratiſchen Blattes „Slowo Pomorskie“, Joſef Koniarowski, 
verhaftet und in unbekannter Richtung mittels Autos 
abgeführt worden. Das Blatt ſtand in ſcharfer Polemik mit 
dem Sanacjalager. Die Verhaftung erfolgte unter ſtarker Poli: 
zeibedeckung. 


Internationale Rote Kreuz⸗ Konferenz 
gegen den chemiſchen Krieg 


Brüſſel. Die internationale Rote Kreuz⸗Konferenz nahm am 
Freitag eine Entſchließung gegen den chemiſchen Krieg an, in der 
von den Rote Kreuz⸗Organiſationen gefordert wird, daß ſie ſich 
für die Ratifizierung des Genfer Abkommens von 1925, das den 
Gebrauch von Giftgas verbietet, einſetzen. Die Konferenz billigte 
ſodann eine Reihe von- Maßnahmen, die vom internationalen 
Ausſchuß des Roten Kreuzes vorg ſchlagen werden, um die Zivil⸗ 
benörkerung im Kriegsfalle gegen die Wirkungen des chemiſchen 
Krieges zu ſchützen. Die Rote Kreuz⸗Geſellſchaften ſollen in 
Uebereinſtimmung mit ihren Regierungen Schutzmaßnahmen gegen 
den chemiſchen Krieg ergreifen. Man hofft, daß die Regierungen 
wenigſtens die großen Städte mit einem Duftſchutz verſehen. Die 
Zivilbevölkerung werde durch die bisherigen Verträge nicht aus⸗ 
reichend geſchützt. Ein internationaler Ausſchuß iſt aufgefordert 
worden, hierüber neue Verträge auszuarbeiten. 


— 


— . . . iðViĩi P. ' — — —-— '— —yt: u—ꝛ᷑⏑t — —— —e— —— — — — ————— —ä— — nn 


> 72 = Ss u. 

Adolf Engler 7 
Der frühere Direktor und eigentliche Schöpfer des Botaniſchen 
Gartens in Berlin⸗Dahlem, der Geheime Oberregierungsrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Adolf Engler — der bedeutendſte Forſcher des letzten 
Jahrhunderts auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Botanik, der als 
Organiſator ebenſo groß war wie als Wiſſenſchaftler — iſt am 10. 

Oktober im Alter von 86 Jahren geſtorben. 


Das rumäniſche Kabinett fertig 


Die neuen Miniſter vereidigt. 

Bukareſt. Nachdem König Caro! die ihm von Mironescu 
vorgelegte Miniſterliſte gebilligt und unterſchrieben hatte, haben 
ſich am Freitag die neuen Miniſter nach Sinaia begeben, wo ſie 
nachmittags vereidigt wurden. Wie jetzt bekannt wird, ſcheint 
die Bildung der neuen Regierung zunächſt innerhalb der natio⸗ 
nalzaraniſtiſchen Partei auf Schwierigkeiten geſtoßen zu ſein. 
Nicht nur Vajda Vojwod ſcheint beim König perſona ingrata zu 
ſein, auch eine ſo ausgeſprochene Perſönlichkeit wie Madgearo 
muß ſich mit einem in gewiſſen Sinne zweitrangigen Poſten des 
Ackerbauminiſters begnügen, wie verlautet, auf Wunſch des 
Königs. Die liberale Preſſe erſchöpft ſich in wüſteren Prophe⸗ 
zeiungen und ſagt dem Kabinett nur eine kurze Lebensdauer 
voraus. ; ‘ 


Die erſten Teilergebniſſe der memel- 
län diſchen Wahlen 

Hendekrug. Die Wahlbeteiligung bei den Wahlen zum 
memelländiſchen Landtag war außerordentlich ſtark und betrug 
zwiſchen 85 und 90 v. H., wenn die abſolute Zahl der Wäh⸗ 
ler auch zurückgegangen iſt, was auf die Heraufſetzung des 
Wahlalters von 21 auf 24 Jahren zurückzuführen iſt. Nach 
Mitternacht liegen die Ergebniſſe aus 63 von 195 Wahlbezirken 
vor. Deutſche Mehrheitspartei (Landwirtichaftspartei, 
Menelländiſche Volkspartei, Sozialdemokraten) 21850, 
Litaver 4345, Kommuniſten 1731 und Solitter 1173. Das 
endgültige Wahlergebnis erwartet man in den Vormittags⸗ 
ſtunden des Sonnabend. 


Der Schiedsſpruch für die Berliner 
Metall-Induftrie 


Berlin. In dem Lohnſtreit der Berliner Metallinduſtrie 
hat die Schlichterkammer unter dem Vorſitz Dr. 
Völckers am Freitag abend folgenden Schiedsſpruch gefällt: 

1. Die bisherigen Tarifmindeſtlöhne der Arbeiter über 18 
Jahre werden in allen Lohnklaſſen um 8 v. H., der jugendlichen 
Arbeiter unter 18 Jahren und der Arbeiterinnen um 6 v. 9. ges 
kürzt. 

Die Akkord⸗Berechnungsgrundlagen ändern ſich im glei⸗ 
chen Ausmaße. 

2. Dieſe Regelung tritt mit Wirkung vom 3. November 1930 
in Kraft und läuft bis auf weiteres. Sie iſt mit Monatsfriſt 
kündbar, erſtmalig zum Schluß der Lohnwoche, in die der 30. 6. 
1951 fällt. 

Den Parteien wird von der Schlichterkammer empfohlen, zu 
prüfen, ob und in welchem Umfange durch Kürzung der Arbeits⸗ 
zeit Wiedereinſtellung von Arbeitsloſen bewirkt werden kann. 

Soweit der bisherige Beſtand an Arbeitskräften nicht auf⸗ 
recht erhalten werden kann, wird den Arbeitgebern empfohlen. 
durch Arbeitsſtreckung Entlaſſungen größeren Umfanges zu 
vermeiden. 8 

riſt zur Erklärung über den Schiedsſpruch iſt den Parteien 
bis zum 18. Oktober 1930 geſetzt. Ba 
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Die Trauerfeier in London 


London. An den 48 Särgen mit den Todesopfern der Luft⸗ 


ſchifftataſtrophe, die in der Weſtminſter Halle aufgebahrt find, 
zog am Freitag eine gewaltige Menſchenmenge vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend vorbei. Die Särge ſind mit herr⸗ 
lichen Blumen bedeckt. Zwei Fahnen, der Union Jack und die 
Flagge der königlichen Luftſtreitkräfte, ſind am Eingang der Halle 
angebracht. Die offizielle Trauerfeier fand um 13 Uhr ſtatt. 
Zahlreiche Perſönlichleiten hatten ſich eingefunden, alle Behörden 
waren durch Abordnungen vertreten. Am Trauergottesdienſt in 
der St. Pauls⸗Kathedrale nahm als Vertreter des Königs der 
Prinz von Wales ſowie der Herzog von York und die Mitglieder 
der Regierung teil. Auch die Miniſterpräſidenten der Dominien 
die Luftfahrtminiſter von Italien und Frankreich und die Ver⸗ 
treter zahlreicher Staaten waren erſchienen. 


Der Kampf um die Demokratie 
in Oeſterreich 
Eigene Heimwehrkandidaten. 


Die Heimwehr wird in allen öſterreichiſchen Wahl⸗ 
kreiſen mit eigenen Kandidatenliſten auftreten und überall 
wird Innenminiſter Starhemberg als Liſtenführer und 
die Landesführer an zweiter Stelle kandidieren. Zwiſchen 
Nationalſozialiſten und Heimwehreniſt ein 
heftiger Zwiſt entbrannt. Die Nationalſozialiſten 
beſchuldigen die Heimwehrführer, daß ſie die Beratungen mit 
den Politikern abſichtlich hinausziehen, damit die Friſt zu 
einer wirkſamen Propaganda für die eigenen Heimwehr⸗ 
kandidaten möglichſt verſäumt werde. Ein Abgeſandter der 
öſterreichiſchen Hakenkreuzler führt augenblicklich in Mün⸗ 
chen Verhandlungen mit Adolf Hitler über die 
Wahltaktik, die die Hakenkreuzler einſchlagen ſollen. 


Chineſiſche Stadt von Räubern überfallen 

Peling. Die Stadt Lihſien, im ſüdlichen Teil der Provinz 
Kanu, wurde vor einem Monat von einer großen Räuberbande 
angegriffen. Die Bewohner der Stadt leiſteten verzweifelten 


Widerſtand, waren aber nach vierwöchiger Belagerung ſo er⸗ 


ſchöpft, daß die Räuber in die Stadt eindringen konnten. Sie 
richteten unter der Bevölkerung ein furchtbares Blutbad an. Nach 
hier vorliegenden Berichten wurden 8000 der Einwohner nieder⸗ 
gemetzelt. Nur die jungen Mädchen blieben verſchont und wurden 
von den Räubern verſchleppt. 
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Ein deutſcher Hypothekenbanken⸗Truſt 

Führnde Männer der neuen Gemeinſchaftsgruppe: Dr. Max 

Fraenkel (links), Vorſtandsmitglied der Preußiſchen Zentral- 

Boden⸗Kredit⸗ und Pfandbriefbank und Geheimrat Hartmann 

von der bisherigen Gemeinſchaftsgruppe Deutſcher Hypotheken- 
banken. 

Eine Neihe der größten deutſchen Hypothekenbanken ſchließt ſich 


zu eine: neuen Gemeinſchaftsgruppe zuſammen, jo daß auf dieſe 


Weiſe eine Art Truſt entſteht, der nahezu die Hälfte des geſamten 

deutſchen Pfandbrief⸗Geſchäfts beherrſcht. Beteiligt find die bis⸗ 

herige Gemeinſchaftsgruppe deutſcher Hypothekenbanken, die 

Preußiſche Boden⸗Kredit⸗ und Pfandbrief⸗Bank und die Frank⸗ 
furter Hypothekenbank. 


Kandidaten für den Literakur⸗Nobelpreis 


In Stockholm beginnt das Rätſelraten um den diesjährigen Nobelpreis für Literatur. 


Als Kandidaten werden in erſter 


Linie genannt (von links nach rechts): Gunnar Gunnarſon⸗Island, Paul Valery⸗Frankreich u. Theodore Dreiſer⸗Amerika. 
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Selbſtmord eines Berliner 
Berjüngungsarztes 

Berlin. Der bekannte Berliner Verjüngungsarzt Dr. Schmidt 
hat Selbſtmord durch Erſchießen verübt. Dr. Schmidt war in 
weiten Kreiſen durch ſeine Verjüngungsoperationen bekannt. 
Der Grund zum Selbſtmord ſteht noch nicht feſt. Man vermutet, 
daß er in materiellen Schwierigkeiten zu ſuchen iſt. Die Praxis 
des Verjüngungsarztes wurde immer ſchlechter, weil Verjüngungs⸗ 
operationen, die als Luxusausgaben betrachtet werden, immer ſel⸗ 
tener verlangt wurden und dem Arzt in der letzten Zeit faſt keine 
Einnahmen mehr brachten. 


Chefs prügeln ſich vor dem 
Arbeitsgericht 


Berlin. Das Berliner Arbeitsgericht war der Schau⸗ 
platz einer Szene, wie ſie ſich in dieſem Haus noch nicht 
abgeſpielt haben dürfte. Vor der Metallkammer hatte ein 
Arbeiter ſeine beiden Chefs wegen Nichterfüllung des ein⸗ 
gegangenen Arbeitsvertrages verklagt. Die jetzige Sühne⸗ 
verhandlung blieb erfolglos, weil die beiden Chefs ſich über 
die Frage, wer von ihnen den Lohn zu bezahlen hätte, nicht 
einigen konnten. Die Agena en zwiſchen den 
beiden Chefs verlief ſchon im Verhandlungsſaal außer⸗ 
ordentlich erregt, und als ſie, vom Richter entlaſſen, auf 
dem Korridor erſchienen, ſtürzte ſich der eine Sozius auf den 
anderen und verabreichte ihm eine ſchallende Ohrfeige. Mit 
blutigem Geſicht rettete ſich der Angegriffene in ein tiefer 
gelegenes Stockwerk; aber bald erſchien auch ſein Sozius 
in dieſem Stockwerk, und was nun folgte, war eine un⸗ 
beſchreibliche Prügelei, wie ſie ſonſt nur nach einer feucht⸗ 
fröhlichen Kirmes üblich iſt. Der klagende Arbeitnehmer 
ſpielte bemerkenswerterweiſe den Vermittler, d. h. er be⸗ 
mühte ſich, ſeine Chefs auseinanderzureißen, was aber nicht 
gelang. Die Herren Chefs ſchlugen mit den Fäuſten ſo 
kräftig aufeinander ein, daß, als der eine vom anderen 
gegen die Türe eines 
wurde, die Türe ſich plötzlich auftat und die beiden Streiten⸗ 
den, ineinander verkrampft, als Kugel vor dem Tiſch des 
gerade amtierenden Richters hereinrollten. Vergebens 
mobiliſierte der Richter alle im Haus anweſenden Juſtiz⸗ 
wachtmeiſter. Sie konnten alle miteinander gegen dieſe „un⸗ 
zertrennlichen Geſellſchafter“ nichts ausrichten. Das herbei⸗ 

erufene Ueberfallabwehrkommando machte erſt dieſen 
Prügelſzenen ein Ende, indem es den einen der Chefs in 
Haft nahm und abführte. 


Der Anwalt als Erpreſſer 


Berlin. Ein Zivilprozeß hat heute einen ſenſationellen 
wien genommen, indem nämlich das Gericht als wahr 
unterſtellte, . ein Berliner Anwalt an Erpreſſungen aktiv 
beteiligt ſei. Dieſe Stellungnahme des Gerichts wird noch 
weiteres Nachſpiel haben inſofern, als ein Strafverfahren 
0 en den Rechtsanwalt anhängig gemacht wird. Es handelt 

bei dieſer ern e um einen Sänger, der mit einer 
italieniſchen Firma Verträge über Grammophonplatten ge⸗ 


Verhandlungszimmers abgedrängt 


ſchloſſen hatte, die gekündigt wurden. Der Sänger erpreßte 
von der Mailänder Firma etwa 2000 engliſche Pfund mit 
dem Hinweis, daß er Muſſlini mitteilen werde, daß die 
Firma antifaſchiſtiſch geſinnt ſei. Der Sänger war be⸗ 
reits vor einiger Zeit verurteilt worden und legte nunmehr 
in der Berufungsverhandlung das Geitündnis ab, daß er 
von dem Berliner Rechtsanwalt Schneider zu den Er⸗ 
preſſungen angeſtiftet worden ſei. Der Notar habe ihn ge⸗ 
drängt, ſich bei der Firma Geld zu verſchaffen und habe vor 
allem die Briefe in dieſer ſcharfen Form formuliert und 
nie den Nat gegeben, dieſe Erpreſſerbriefe nicht aus 
Deutſchland, ſondern aus London, und Genua nach Mailand 
zu ſchicken. Inwieweit dieſe Behauptung zurecht beſteht, 
wird Gegenſtand eines weiteren Prozeſſes ſein. 


Diebſtähle eines Gelehrten von Weltruf 


Berlin. Geheimnisvolle Diebſtähle, die einige Monate 
hindurch in der preußiſchen Staatsbibliothek verübt worden 
find, haben eine unerwartete Aufklärung gefunden, eine 
Aufklärung, die mit erſchreckender Deutlichkeit das furcht⸗ 
bare Elend in der deutſchen Wiſſenſchaft erhellt. Als Dieb 
iſt ein hervorragender, weit über Deutſchland hinaus be⸗ 
kannter Gelehrter, ein Mann von internationaler Geltung 
ermittelt worden, ein in ſeinem Spezialfach, der ‚orientali= 
ſchen Kunſtforſchung, allgemein anerkannter, wi enſchaft⸗ 
licher Hilfsarbeiter an einem uf d Berliner Muſeum. 
en achtzig Diebſtähle konnten auf dieſe Weiſe aufgeklärt 
werden. 5 X 


Berhängnisvoller Boxkampf 
Ceder Napis. Bei dem Boxmatſch ua Battling 
Neljon und Kid Leonard bemerkten die Kampfzeugen Nel⸗ 
ſons am Ende der fünften Runde, daß ſich etwas Regel: 
widriges begeben gar; Sie warfen Nelſon den Schwamm 
zu, diefer brach jedoch ſofort zuſammen und verſchied noch 
mit den Boxhandſchuhen an den Händen, trotz der ihm von 
drei Aerzten zuteil gewordenen Hilfeleiſtung. Leonard 
wurde zunächſt wegen Mordes feſtgenommen, dann aber 
ſofort entlaſſen, da die Unterjuhung zu dem Schluß kam, 
daß der Tod infolge . eingetreten war. Es iſt 
dies der vierte Todesfall, der ſich in der letzten Zeit bei 

Boxkämpfen in Amerika ereignet hat. 5 


Mexikaniſche Kirche von Banditen 
in Brand geſteckt 
80 Menſchen getötet. 
Neuyork. Wie die in Mexiko⸗Stadt erſcheinende Zeitung 
„Prenſa“ meldet, haben mexikaniſche Banditen in der Stadt San 
„Carlos im Staate Tabasco eine katholiſche Kirche während der 
Frühmeſſe in Brand geſteckt. Die Banditen verbarrikadierten 
ſämtliche Eingänge und ſchoſſen alle Männer, Frauen und Kin⸗ 
der, die durch die Fenſter ins Freie zu flüchten verſuchten, kalt⸗ 
lütig nieder. Insgeſamt find 80 Menſchen dabei in den Flam⸗ 
men umgekommen oder unter den Kugeln der Banditen gefallen. 
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Graf Hugo von Brendnitz auf Brendnitz ging mit lan⸗ 
gen, haſtigen Schritten zwiſchen Fenſter und Schreibtiſch 
auf und ab, um ſchließlich mit ſtrengem Geſicht vor dem 
Klubſeſſel ſtehen zu bleiben, aus dem ein paar ſchlanke, 
ſeidenbeſtrumpfte Beinchen gelangweilt hervorlugten. 

„Was zuviel iſt, iſt zuviel,“ ſprach er ſtirnrunzelnd, 
merklich bemüht, ſeiner Stimme einen befehlenden Unter: 
ton zu verleihen. „Es wird endlich Zeit, daß dem Unfug 


ein Ziel geſetzt wird. Das iſt auch der Grund, weshalb ich 


nach Harzburg geſchrieben habe. Tante Eliſa wird ſich in 
zwei Tagen hier einfinden.“ 

Ein Knacken erſcholl aus der Tiefe des Seſſels, ſo, als 
wenn ein Dutzend kerngeſunder Zähne ein Bonbon zer⸗ 
malmen. s 

„Ich rate dir, Tante Eliſa mit aller ihr gebührenden 
Achtung und dem größten Neſpekt zu begegnen, andern: 
falls ich mich doch genötigt Nhe würde, andere Saiten 
aufzuziehen. Dein Betragen iſt nahezu ſkandalös und einer 
angehenden jungen Dame im höchſten Grade unwürdig. 
Ich wünſche, daß ſich dies ändert.“ . 

Aus dem Seſſel klang ein Gähnen. 

„Haſt du mich verſtanden?“ 

„Gott, Pa, was biſt du heute kriegeriſch geſtimmt!“ 
„Suſi!“ N 
Ein blonder Wuſchelkopf tauchte über dem Rand des 
Seſſels auf. a 

„Aber, Pa, was ſprichſt du nur heute ſo laut?“ 
„Suſt, erzürne mich nicht, meine Geduld iſt erſchöpft. 
Reſtlos. Andere Mädchen in deinem Alter find bereits 
wohlerzogene junge Damen, der Stolz ihrer Eltern, und 


du — — 


„Und ich?“ 

„Du biſt ein naſeweiſes, vorlautes, ungezogenes und 
nur auf nichtswürdige Streiche bedachtes Göhr! Als ich ſo 
alt war wie du — —“ 

„— warſt du genau I Onkel Theo hat es mir erzählt.“ 

„Willſt du endlich die ewigen Widerworte unterlaſſen? 
Aber warte nur! Ich werde Tante Eliſa alles erzählen, 
damit fie es nicht verſäumt, dir mit aller Strenge den Kopf 
zurechtzuſetzen. Haarklein werde ich ihr berichten, wie du 
dich hier aufführſt. Und außerdem noch, daß man dich vor 
acht Tagen aus der Penſion entfernt hat —!“ 

„— rtausgeſchmiſſen, Pa! Rausgeſchmiſſen —!“ 

„— rausgeſchmiſſen hat, jawohl! Ich werde ihr jagen 
— ich 12715 5 151 alles jagen und ihr in Dingen, die 
deine Erziehung angehen, weitgehendite Freiheit laſſen!“ 

Suſi erhob ſich, knüllte mit unbeſchreiblich gleichgültiger 
Miene die Vonbontüte zuſammen und wandte ſich zur Tür. 

„Tante Eliſa kann mir den Buckel herunterrutſchen!“ 
erklärte ſie hier mit reſpektloſer Geſte. Dann war ſie mit 
einem Huſch hinaus. 

Komteß Suſi lief die Treppe Aue: Auf der zweiten 
Hälfte, wo das Geländer ſo herrlich breit war, verſchmähte 
ſie die Stufen und rutſchte an ihm hinunter. Dabei dachte 
ſie an den 5 J. den a neulich gejehen, und in dem Mary 
Pickford auch ſo genial gerutſcht war Mit kindlicher Freude 
erreichte ſie das Ziel der leider, ach viel zu kurzen Fahrt 
1055 landete mit einem „Hoppla, ſiehſte!“ unten in der 

iele. Ann 

„Da wären wir,“ ſtellte fie jet und öffnete von neuem 
die kniſternde Tüte. Als fie langſam den Raum durch⸗ 
ſchlenderte, hemmte ſie plötzlich den Schritt und Jah zu 
einem Bilde auf, das einen ſichtlichen Ehrenplatz inmitten 
anderer einnahm. 

Es ſtellte eine ältliche Dame mit faltigem, runzligem 
Antlitz dar. Der Maler war fraglos beſtrebt geweſen, jo: 
wohl den Pickel auf der ſpitzigen Naſe, als auch das ſtets 
die ſchmalen Lippen n jaure Lächeln naturgetreu 
auf die Leinwand zu bannen. Tante Eliſa. Der einzige 


Menſch, den Suſt abſolut nicht „riechen“ konnte. In ihren 
Augen die „alte Schrulle“, die den „Anſtand“ und die 
„guten Sitten“ mit 1 gefuttert“ hatte, Tante Eliſa. 
die „olle Jungfer“, die „Teufelin“, der „Drache“, die „per⸗ 
ſonifizierte Gemeinheit und Niederträchtigkeit“, die — — 
na, eben Tante Eliſa! 
„Warte, du!“ ziſchte Suſi. „Du willſt herkommen und 
3 mfeder mal zwiebeln? Du! Das werde ich dir ver⸗ 
alzen!“ f b 
Und hui flogen die Bonbons zu dem Bilde empor. 
„Hurra — ſie kleben!“ triumphierte ſie, als es die Bon: 
bons vorzogen, nicht herabzukommen, ſondern es ſich dafür 
zwiſchen den Runzeln, Augen und neben dem Pickel bes 
quem zu machen. f . 
„So!“ atmete ſie auf, als die Tüte endlich leer war. 
„Das laß dir eine Warnung ſein!“ a : 
Eine flammende Zornestöte ergoß ſich über ihre Wan⸗ 
gen. Den Mund hielt ſie halb geöffnet, ſo daß zwei Reihen 
blendend weißer, tadelloſer 9 fle 0 ſichtbar wurden. Wie 
eine zürnende Rachegöttin jah fie aus, und dabei ſchön, jo 
ſchön, wie ſie es ſelbſt nicht ahnte, trotzdem fie täglich nahe⸗ 
zu zwei Stunden vor dem Spiegel ihres Zimmerchens im 
erſten Stock verbrachte ? 


Noch ein kurzer Blick aus ſtrahlenden Augen hinauf zur 
mißhandelten Tante, dann eilte fie im Laufſchritt davon. 
Gerade zu rechter Ben denn der Mann, der vor 17 
Minuten beim Nahen der Komteß fig hinter eine der 
ortieren geſprungen war, hätte das Nieſen wirklich nicht 
änger unkerdrücken können. „Hatſchiii!“ tönte es, und 
dann noch einmal in rhythmiſchem Dreivierteltakt „Hat 
ſchiii!“ Die Portiere ſchlug auseinander. 2 

Ein Mann in Chauffeurkleidung kam zum Vorſchein. 
Mit einem ſonderbaren Lächeln ſah er in die Richtung, in 
der Sufi verſchwunden war; dann wandte er ſich dem Bilde 
Tante Elifas zu. Ein Lachen, ein frohes, melodiſches La⸗ 
chen klang aus ſeinem Munde. Dann durchmaß er hurtig 
die Diele und ſtieg die läuferbelegte Treppe hinauf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der gute Rat 


Ich ſaß im Cafe „Mondſchein“ und hatte einen Cinzano 
getrunken und Zeitungen geleſen. 

Der Tag war zur Neige gegangen und die Boulevards 
füllten ſich mit ziellos umherſchlendernden Leuten, die ſich in der 
fühlen Dämmerung auf den Roſtflächen der Luftkanäle der 
Metro wärmten. y 

Aus dem Schatten einer Bretterwand, die einen Neubau 
umgab, trat ein Mann an mich heran, indem er grüßend einige 
Finger an ſeine Sixpence⸗Mütze legte. Das machte er mit einer 
ſehr wirkungsvollen Straßen räubergebärde. Ich mußte mich alſo 
gewiſſermaßen geehrt fühlen denn nach Boheme ſah ich prinzi⸗ 
piell nicht aus, da es meiner Anſchauung widerſpricht, meine 
Beziehung zu Kunſt und Literatur durch Samtjade, Schlapphut 
und Troubadourmiene zu demonſtrieren. Das iſt nach meiner 
Meinung Sache der Dilettanten. 

„Entſchuldigen Sie, aber ſind Sie 
Schriftſteller Fanſen?“ 

„Ja, gewiß,“ erwiderte ich und kaſſierte die „Berühmtheit“ 
mit derſelben Nonchalance ein, wie fie mir der Fremde zus 
billigte. 

„Ja, ich habe Sie ſchon früher in dieſem Cafe geſehen und 
der Kellner erzählte mir, wer Sie ſeien. Ich kann wirklich nicht 
unterlaſſen. Ihnen zu erklären, daß Sie einfach glänzend 
ſchreiben.“ 

Der Mann war klein, aber mit dieſem Ausſpruch wuchs er 
in meinen Augen um einige Ellen. Ich fand ja eigentlich, daß 
er eine gewiſſe Apachenvivacitat hatte und ſeine Kleidung kam 
mir etwas derangiert vor, aber natürlich, man kann ja von 
einem Menſchen mit Verſtändnis für Kunſt und Literatur nicht 
verlangen, daß er elegant gekleidet ſein ſoll. Um zu erfahren, 
welches von meinen geijtigen Produkten den unauslöſchlichſten 
Eindruck auf ihn gemacht hatte, fragte ich mit beglücktem Lächeln: 

„Was haben Sie denn letzthin geleſen — von mir alſo?“ 

„Letztlich? Tjaa — ich vergeſſe jo leicht die Titel, die ich 


nicht der berühmte 


mir auch meiſtens nicht merke, aber eine Sache mit einem 
Schlüſſel hat einmal großen Eindruck auf mich gemacht!“ 
„Schlüſſel!“ wiederholte ich und dachte intenſiv nach. 


„Schlüſſel?“ 

Der Mann betrachtete mich nur. 

Ich durchwühlte meinen Gedächtniskaſten. Es ſchien mir 
recht töricht und ſonderbar, daß man ſich nicht mal ſelbſt da ran 
erinnern konnte, was man eigentlich geſchrieben hatte, wenn 
andere ſo freundlich geweſen waren, es ſich zu merken. 

„Schlüſſel! Schlüſſel!“ Ich ſtierte ins Dunkel, dort wo der 
düſtere Bretterverſchlag ſtand. „Sie entſinnen ſich nicht, welche 
Art von Schlüſſel es war?“ fragte ich vorſichtig taſtend. 

„Abſolut nicht! Ich entſinne mich nur, daß es etwas mit 
einem Schlüſſel war!“ Mir kam es vor, als ob der Tonfall des 
Mannes etwas barſch war, aber ich nahm es ihm nicht weiter 
übel. Darauf folgten noch einige Minuten peinlichen Schweigens. 
Während dieſer Zeit fuhren alle Sorten von Schlüſſeln durch 
meinen armen Kopf: bronzene, eiſerne, deutſche, franzöſiſche, 


amerikaniſche, Dietriche und Sicherheitsſchlüſſel. Es half nichts. 
ſagte } ein⸗ 


Der Mann wurde wieder liebenswürdig und 
ſchmeichelnd: 


„Sie müſſen ja maſſenhaft Geld verdienen!“ 


„Ne —“ lachte ich etwas geniert, denn ich wollte ihm ja 
gerade nicht meine Jahreseinnahme auf die Naſe binden: „Das 
iſt nicht ſo überwältigend!“ ſagte ich, indem ich mich bemühte, 
zweideutig zu lachen, um eine beſtimmte Zahl jedenfalls von der 
Diskuſſion auszuſchließen. 

„Ich will Ihnen einen guten Rat geben,“ ſagte der Mann 
plötzlich. Er ſchraubte ſeine Stimme zu einem Flüſtern herab 
und faßte mich vertraulich beim Mantelkragen. 

„Schreiben Sie Filme!“ Dieſen weiſen Rat hörte außer 
mir abſolut keine Seele — das iſt ſehr wichtig. Abſolut niemand 
hörte es. 

Ja, Sie haben vollkommen recht,“ erwiderte ich und ließ 
mein Geſicht in allen Regenbogenfarben des Entzückens ſchim⸗ 
mern, um ſo gut wie möglich zu verbergen, daß ich ſchon ſämt⸗ 
liche Filmtreppen hinuntergeſchmiſſen worden war, die zu 
erſteigen ich mich erdreiſtet hatte. Stets wurden Türen hinter 
mir zugeſchmettert und irgendeine Radauſchnauze zeterte, ob ich 
denn die Makulaturproduktion der Welt um jeden Preis ver⸗ 
größern wolle. 

„Ich habe einen Freund,“ fuhr der Mann unbeirrt fort.“ 
Er heißt nebenbei Thomſen, denken Sie Thomſen, er iſt ein 
Lümmel und ein Tunichtgut, der in der Hauptſache davon lebt, 
daß er ſeine Freunde um Geld anpumpt. Aber dann und wann, 
wenn alle anderen Umwege ums Geldverdienen verſchloſſen ſind, 
nimmt er ſich zuſammen! Dann macht er ſeinen Rundgang 
durch die verſchiedenen Bars und Wirtſchaften, ſucht ſich einige 
„Typen“ und näht daraus einen Film zuſammen. Den jende: 
er an eine Adreſſe in Waſhington, und einen kleinen Monat 
ſpäter — einen ſehr kleinen Monat ſpäter, möchte ich ausdrücklich 
betonen — kommt eine Anweiſung über 800 oder gar 1000 Doilar! 
Das müßten Sie doch auch fertigkriegen! Herrgott, gibt es denn 
nicht genug Bars und Dancings und Künſtlercafes in Paris? 
Da müßten Sie doch Typen finden können? Gehen Sie ins 
Noctambuir, wo die loſen Vögel des lateiniſchen Viertel ſich 
nächtlicherweiſe verſammeln, wo das Negerorcheſter lärmt, bis 
das Tageslicht ſich mit dem Schein der roten Laternen in der 
engen Straße vermiſcht. 

„Natürlich kann man hier in Paris auf Schritt und Tritt 
Typen finden — eine glänzende Idee ...“ Ein bißchen Liebe, 
ein bißchen Raubmord, ein bißchen Cocktail und Whiſky cin 
Grammophonplattenkönig, irgendein perfekter Caſanova, ein 
Lattenfritze, eine laſterhafte Frau in „bois de roſe“ mit routi⸗ 
niertem Lächeln und einem unehelichen Kind, wiſſen Sie, all 
das müſſen Sie zu einem Univerſalkuchen zuſammenbacken und 
— fertig iſt der Film. Das können Sie mit ihrem Talent ja 
viel beſſer als ich. Das iſt eine Idee für Sie, nicht wahr?“ 


„Das iſt wirklich eine glänzende Idee für mich, iſt eine von, 


jenen Ideen, die zum Stolpern nahe liegen, daß man nachher 
einfach nicht begreift, warum man nicht ſelbſt da rauf verfallen 
iſt. Das iſt eine Idee die alles Geld wert iſt!“ Sachkundig und 
überzeugt geſtikulierte ich mit meiner rechten Hand. 

„10 Francs!“ ſagte der Mann kaltſchnäuzig, während er 
verſchlagen mit den Augen kreiſte .. 

Ich zog meine Börſe und bezahlte dafür, daß ich die Ralle 
eines abſonderlichen Idioten geſpielt hatte und — für die 
epochale Idee natürlich. C. Hanſen. 


Geheimſprache 
Von Robert Aſcher. 


Als Kinder hatten wir uns zu jeder Minute etwas zu 
ſagen, meine Schweſter und ich, was die Eltern nicht zu hören 
brauchten. Wie ſich die Großen einbilden, daß das meiſte, was 
ſie miteinander zu reden haben, für kindliche Ohren ungeeig⸗ 
net ſei — warum reden ſie auch ſolches Zeug zuſammen? —, 
ſo haben ſich die Kinder Dinge anzuvertrauen, von denen ſie 
überzeugt ſind, daß fie von den Erwachſenen nicht verſtanden 
werden. Um ſich nun auch in Gegenwart Erwachſener, beſon⸗ 
ders der Eltern, miteinander verſtändigen und dabei auf Tu⸗ 
ſcheln, Wiſpeln, das manchmal Ohrfeigen einträgt, verzichten 
zu können, haben ſich die Kinder aller Generationen geradezu 
neue Sprachen erfunden, daß ſie der Verſtand der verſtändig⸗ 
ſten Großen nicht zu deuten vermochte. Da iſt einmal ſo eine 
Art Gaunerſprache, dann das Iberſen, Haberſen, deſſen Ge⸗ 
heimnis darin beſteht, daß an jedes Wort die beiden Silben: 
erſen oder berſen angehängt werden. 

Meine Schweſter und ich haben die Verkehrtſprache, wenn 
auch nicht erfunden, ſo doch mit einer unübertrefflichen Meiſter⸗ 
ſchaft angewendet. Wir haben einfach die liebe, alte, deutſche 
Sprache gewendet wie der Schneider den Rock. Wir haben je⸗ 
des Wort von hinten nach vorn geſprochen und geleſen. Statt 
Bitte heißt es: Ettib, ſtatt nein: nien, ſtatt Brot: Torb, ſtatt 
Mutter: Rettum, ſtatt Mayer: Reyam uſw. Gelernt haben 
wir dieſe Kunſt, indem wir alles verkehrt laſen, das Buch, die 
Zeitung, die Geſchäftsſchilden auf der Straße, indem wir erſt 
ſtammelnd und buchſtabierend, bald aber immer fließender in 
dieſer Sprache diskutieren. Wir ſprachen ſchließlich ſehr ſchnell 
verkehrt. Wenn wir unter vielen Leuten waren, produzierten 
wir uns laut ſchreiend. Wir beſchimpften die würdigen älte⸗ 
ren Perſonen, die um uns waren, auf das gröblichſte, und die 
wußten gar nichts davon, weil ſie uns nicht verſtanden. Leuten, 
die keine fremde Sprache beherrſchten, redeten wir ein, wir 
unterhielten uns auf ungariſch, franzöſiſch oder ſpaniſch, und 
hr rate es uns glatt und bewunderte unſer Sprachen: 

ent. 

Unſeren Eltern gegenüber haben wir uns wohl einmal 
verſchnappt. Sie haben dann oft probiert, ein ſolches aufge⸗ 
fangenes Wort wieder zurückzudrehen, um es ſich zu überſetzen, 
aber es iſt ihnen faſt niemals gelungen. Sie wurden wütend 
darüber, weil ſie meinten, es ſchicke ſich für Kinder nicht, vor 


den Eltern Geheimniſſe zu haben, vor ihnen in einer unver- 


ſtändlichen Sprache zu reden. Und wir konnten doch wirklich 
gar nichts dafür, daß ſie minder erfinderiſch und gelehrig waren 
als ihre Sprößlinge. 


Wir wollten uns gar nicht mehr der Normalſprache be⸗ 
dienen. Nur in der Schule und im notwendigſten Verkehr mit 
Erwachſenen gebrauchten wir ſie und meine Schweſter außer⸗ 
dem noch, wenn ſie mich beim Vater wegen irgendeiner Schand⸗ 
tat „verganſerlte“. Das tat ſie — und das ſei ihr unvergeſſen 
— leidenſchaftlich gern. Heute verganſerlt ſie mich bei meiner 
Frau und das iſt nicht weniger unangenehm und folgenſchwer. 
Wenn ich ihr dann verkehrt das Verwerfliche ihres Tuns vor⸗ 
halte und ſie zum Schweigen auffordere, tut ſie ſo, als hätte 
ſie ihre eigene Erfindung längſt wieder vergeſſen und ver⸗ 
ſtände kein Wort von dem, was ich ſage. . 


Jack Diamond 


Es hat immer Berufe gegeben, die für verächtlich, für un⸗ 
ehrlich gehalten wurden. Im Mittelalter gab niemand dem Ab—⸗ 
decker (der oft auch gleichzeitig Henker war) die Hand; kein Menſch 
wollte neben ihm wohnen; und war ſeine Tochter auch noch ſo 
hübſch, ſie konnte alte Jungfer werden; ſie fand keinen Mann. 
Selbſt zu Zeiten Molieres noch galt der Beruf des Schauſpielers 
als unehrlich. Erſt lange nach ſeinem Tode fand der große Dichter 
und Schauſpieler eine „anſtändige“ Grabſtätte, wie ſie die übri⸗ 
gen Sterblichen hatten. Noch heute gibt es ſpießige Menſchen, 
die Artiſten, Schauſpieler und Künſtler nicht für vollwertige 
Glieder der Geſellſchaft halten, die ihren Silberſchatz nachzählen, 
wenn ſie ſolche „Zigeuner“ zum Eſſen eingeladen hatten. Seit⸗ 
dem man in Amerika das Alkoholverbot eingeführt hat, verfiel 
dort plötzlich ein vorher hochanſtändiger Beruf in Acht und Bann. 
Bei uns in Europa ſind Schankwirte und Weinhändler geachtete 
Leut in Amerika find fie Verbrecher. Hondeln fie en gros 
mit Alkohol, jo rechnen fie bei uns als Brauereiheittr oder 
Weinhändler zu den Stützen der Geſellſchaft. In Amerika 
ſind dieſelben Leute „Verbrecherkönige“. — 


Von allen den Männern, die ſich in den Vereinigten Staaten 
trotz des ſtrengen Verbots dem Alkoholgeſchäft zuwandten, iſt Jack 
Diamond einer der geheimnisvollſten. Al Capone, der Alkohol⸗ 
fürſt von Chikago, iſt großzügiger, raffinierter, als er. Moran 
beſaß mehr Rückſichtsloſigkeit, Rothſtein höhere Intelligenz. Jack 
Diamond iſt die unergründlichſte Perſönlichkeit unter den ameri⸗ 
kaniſchen Alkoholhändlern. Jack Diamond iſt ein Aeſthet. Er iſt 
elegant wir der Prinz von Wales; er ſpeiſt nur in den beſten 
Neſtaurants, er liebt den Luxus um ſeiner ſelbſt willen, wie 
eine Filmdiva. Von dem Alkoholfürſten Neuyorks, Rothſtein, 
wurde er in die Kunſt eingeführt, durch Schmuggel Millionen 
zu verdienen. Rothſtein ſtellte ihn als Leibdetektiv an. Jack 
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bezog dafür hundert Dollar am Tage. Er verließ ſeinen Herrn 
und Meiſter nicht eine Sekunde, und er trug ſtets den geladenen 
Revolver in der Taſche, um Rothſtein gegen etwa auftretende 
Rivalen zu verteidigen. Trotzdem wurde Rothſtein eines 
Tages unter äußerſt geheimnisvollen Umſtänden ermordet. Den 
Täter konnte man bis heute nicht ermittelnn. 


Jack Diamond machte ſich ſelbſtändig. Er fing mit einer 
Flaſche Sekt an, die in den Vereinigten Staaten hundert Dollar 
koſtet, und ſchwang ſich in überraſchend kurzer Zeit vom Klein⸗ 
händler bis zum Groſſiſten auf. Ein amerikaniſcher Alkoholhänd⸗ 
ler muß nicht nur vor der Polizei in ewiger Furcht leben; noch 
gefährlicher ſind die Konkurrenten, die rückſichtslos jeden Anfänger 
aus dem Wege räumen. Jack Diamond ging diplomatiſch vor. 
Er verbündete ſich mit Al Capone aus Chikago und gründete mit 
ihm einen großen Alkoholtruſt. Die Polizei kam der Sache bald 
auf die Spur, verhielt ſich aber, da vorläufig Beweiſe fehlten, 
abwartend. Der erhoffte Anlaß, Jack Diamond abzufaſſen, trat 
bald ein. Auf dem Neuyorker Broadway liegt ein Klub, der 
„Hotſy⸗Tatſy⸗Club“, in dem man gegen entſprechende Bezahlung 
Alkohol in jeder Qualität und Quantität bekommt. Die Alkohol⸗ 
händler, Jack Digmond an der Spitze, trafen ſich hier jeden Abend. 
Der tragiſche Tag war der 13. Juli 1929. William Caſſidy, der 
Inhaber des Lokals, ſein Bruder Peter und Simon Walker, der 
eben erſt wegen Schmuggels eine Strafe verbüßt hatte, ſaßen an 
einem Tiſche. Neben ihnen ſaß der Boxer Ruby Goldſtein, dann 
Charles Green, der Privatſekretär Jack Diamonds, und ſchließlich 
Jack, der Alkoholkönig von. Neuyork ſelbſt. Man trank, man lachte, 
man tanzte mit den „Babys vom Broadway“; es herrſchte eine 
ſehr gehobene Stimmung. Plötzlich brach wegen eines Mädchens 
ein Streit zwiſchen dem Boxer und den Brüdern Caſſidy aus. 
Man hörte einen Schuß ſchreien, ſchimpfen — zwei Sekunden 
darauf war eine regelrechte Schlacht zwiſchen den Gäſten des 
Hotſy⸗Tatſy⸗Clubs im Gange. Der Geſchäftsführer des Lokals, 
Hynnie Cohen, rief dem Kapellmeiſter zu: „Spielen Sie, ſpielen 
Sie wie toll, daß man draußen nichts hört.. .!“ Der Kapell⸗ 
meiſter jpielte, die Revolverſchüſſe krachten; die Mädchen ſchrien. 
Als die Polizei ſchließlich doch durch den Lärm aufmerkſam wurde 
und in das Lokal eindrang, lagen drei Tote am Boden: die 
beiden Brüder Caſſidy, daneben Walker, der gerade aus Sing⸗ 
Sing entlaſſen worden war. Jack Diamond ſaß lächelnd an einem 
Tiſche und rauchte eine Zigarette. Er ſchien unbeteiligt zu ſein, 
wurde aber trotzdem feſtgenommen und verhört. 

Man muß ihn wieder entlaſſen, da ſich ihm nichts nachweiſen 
läßt. Bei der ſpäteren Gerichtsverhandlung iſt Jack Diamond un⸗ 
auffindbar. Green, ſein Privatſekretär, wird wegen Mangels 
an Beweiſen von der Anklage des Totſchlags freigeſprochen. Fünf 
Zeugen erklären, daß Jack Diamond ſich ebenfalls an der Schie⸗ 
ßerei beteiligt habe. Man ſucht den Neuyorker Alkoholfürſten in 
allen Städten der Union — vergebens. Und nun tritt etwas 
Ueberraſchendes, Unheimliches ein. Sämtliche fünf Zeugen, die 
Diamond belaſtet haben, ſtarben kurz hintereinander. Den einen 
trifft eine verirrte Kugel, den anderen findet man ertrunken 
auf. Einer ſtürzt in einen Luftſchacht und bricht ſich das Genick. 
Zwei hängen ſich auf. Als der letzte tot iſt, meldet ſich Jack 
Diamond freiwillig bei der Polizei und ſagt: „Bitte, weiſt mir 
etwas nach, wenn Ihr könnt!“ Einen reinen Indizienbeweis 
kennt das amerikaniſche Gerichtsverfahren nicht — es müſſen 
Zeugen da ſein, die beſchwören, den Angeklagten geſehen zu 
haben. Man findet ſolche Zeugen nicht mehr und Jack Diamond 
wird von der Anklage des Mordes freigeſprochen. 


Der Boden iſt ihm jetzt in den Staaten zu heiß geworden. 
Kurz vor ſeiner Abreiſe wird noch der Inhaber eines geheimen 
Alkoholausſchanks, Harry Weſtens, der ſich ungünſtig über Dia⸗ 
mond geäußert hatte, ermordet aufgefunden. Ein paar Tage 
darauf verläßt Jack Diamond Neuyork. — — — 


Der Reſt der Geſchichte — ſeine Spritztour nach Deutſchland, 
ſeine Verhaftung und ſeine Abſchiebung auf einem Amerika⸗ 
dampfer — iſt bekannt. — — — B. M. V. 
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Vorſtehende Buchſtaben ſind jo in die leeren Felder zu ſetzen, 
daß die ſenkrechte Reihe den Namen einer Kunſtepoche ergibt. 
Die waagerechten Reihen ergeben Worte folgender Bedeutung: 
1. Figur aus „Iphigenie auf Tauris“, 2, deutſcher Komponiſt, 
3. Stadt in der Tſchechoſlowakei, 4. Frauenfigur aus der 

griechiſche Sage, 5. Bezeichnung für „Held“. x 


Auflöſung des Bilderrätſels 
Guter Mond, du geht ſo ſtille. 
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Die verhängnisvollſte aller Nordpolexpeditionen war 
die Polarfahrt des Engländers John Franklin im Jahre 
1845. Kaum daß die Erregung über den Fund der 
Andreeſchen Expedition abgeebbt iſt, meldet der Telegraph 
die Entdeckung der Ueberreſte zweier Lager dieſer uns 
glückſeligen kühnen Forſcher. Der berühmteſte lebende 
Entdecker, Sven Hedin, ſchildert Franklins Expedition 
in dem Buch: „Von Pol zu Pol“, das im Verlag von 
F. A. Brockhaus, Leipzig erſchienen iſt: 

Mit der neuen Sonne erwachte die Hoffnung der Beſatzung 
nun zum letztenmal! Wer Kapitän Erozier perſönlich gekannt 
hat, war überzeugt, daß er die Hoffnung nie aufgegeben hat. 

Jetzt galt es den letzten Verſuuch. Der Kapitän hielt an ſeine 
Leute eine Anſprache und verbarg ihnen nicht, daß ihr Leben 
auf dem Spiele ſtehe, und daß er das Aeußerſte von ihnen er⸗ 
warten müſſe. Noch waren hundertfünf Mann 7 viele 
wahrſcheinlich krank oder gar ſterbend, alle ganz entkräftet. Indes, 
mit dem zunehmenden Licht regte ſich wieder die Lebens⸗ und 
Arbeitsluſt. Mehrere Schlitten wurden hergeſtellt, plump und‘ 
ſchwer freilich, aber auch ſtark. Drei Walfiſchboote, die ſeit zwei 
Jahren feſtgefroren in ihren Davits gehangen hatten, wurden 
losgemacht und auf das Eis herabgelaſſen. Das Beſte der noch 
vorhandenen Lebensmittel wurde ausgeſucht, und um die Boote 
herum erhoben ſich ganze Proviantſtapel! Mit ſteigender Erregung 
ſah man die Sonne Tag für Tag länger über dem Horizont ver⸗ 
weilen. Sicher wurde ein ausführlicher Bericht über die bis⸗ 
herigen Schickſale der Expedition niedergeſchrieben und an Bord 
zurückgelaſſen. Als alles Gepäck auf dem Eiſe beſſammen war, 
wurden Vorräte. Zelte, Inſtrumente. Flinten und Munition auf 
die Schlitten geladen und die drei Walfiſchboote mit Stricken auf 
je einem Schlitten feſtgeſchnallt. Ein beſonderer Schlitten mit 
Betten war für die Kranken beſtimmt. Wöhrend dieſer Porberei⸗ 
tungsarbeiten wurden die Tage immer länger, und ſchließlich 
wurde das Verlangen zum Aufbruch jo ſtark, daß nichts mehr die 
Mannſchaft zurückhalten konnte. Aber diejer zu frühe Aufbruch 
heſiegelte ihr Schickſal!l Weder Wild noch Eskimos gehen vor dem 
Spätſommer ſo weit nach Norden, und auch bei voll beladenem 
Schlitten konnte der Proviant nur vierzig Tage reichen! 

Am Tage vor dem Abmarſch traf jeder noch eine letzte Aus⸗ 
wahl unter ſeinen Habſeligkeiten; teure Erinnerungen an Ange: 
hörige, die Bibel und die Uhr, die den trägen Gang der Zeit 
verkündete, führte jeder der ſchwergeprüften Seemänner in der 
Taſche mit ſich. Die Offiziere betraten zum letzten Male ihre 
leeren Kabinen, um ſich zu überzeugen, daß nichts Wichtiges 
vergeſſen war. Im Innern der Schiffe ſah es aus wie in einem 
Hauſe, das bei einer Ueberſchwemmung Hals über Kopf ver⸗ 
laſſen wurde und aus dem man nur noch das Unentbehrlichſte 
hatte mitnehmen können. Am 22. April ertönte das Signal zum 
Aufbruch, und die viel zu ſchwer beladenen Schlitten knarrten 
langſam und ruckweiſe über das mit Schnee bedeckte, höckrige 
Eis. Beile, Spieße und Spaten ſind unausgeſetzt tätig, um 
ſcharfe Kanten wegzuhauen und hinderliche Blöcke beiſeite zu 
räumen. Nur 25 Kilometer ſind es bis King⸗William⸗Land, 
trotzdem dauert es drei Tage! — Gar zu langſam verkleinern 
ſich Maſten und der Rumpf der zurückgelaſſenen Schiffe, aber 
ſchließlich verſchwinden ſie doch. — Nun aber ſah der Kapitän ein, 
daß es nicht jo weiter gehen konnte. Das Gepäck wurde aufs 
neue durchgeſehen und alles Entbehrliche ausgeſondert. Die 
ſpätere Entſatzexpedition fand an dieſer Stelle Maſſen der ver⸗ 
ſchiedenſten Dinge, Uniformſtücke, Meſſingknöpfe, Metallgegen⸗ 
ſtände und ähnliches, was man als Münze beim Tauſchhandel mit 
Eskimos und Indianern hatte gebrauchen wollen. Mitgeführt 
wurde aber aller Proviant und alle Munition; denn wenn jener 
zu Ende ging, war dieſe ihre einzige Rettung. 

Mit leichteren Schlitten ſetzte ſich der Zug längs der Weſt⸗ 
küſte in Bewegung. Aber noch war man nicht weit gekommen, 
als Leutnant John Irving zuſammenbrach. Mit ſeiner blauen 
Aniform bekleidet, in Segelleinen eingewickelt, ein ſeidenes Tuch 
um die Stirn gebunden, wurde er zwiſchen ſchräg geſtellten 
Steinen eingeſargt und das Grab mit flachen Steinplatten 
gedeckt. Neben ſeinem Kopf lag eine ſilberne Medaille, auf 
deren Vorderſeite ſtand: „Zweiter Mathematikpreis der König⸗ 
lichen Seekriegsſchule. Dem John Arving am Mittſommer 
1830 zuerteilt.“ An dieſer Medaille wurde der Tote nach 
langen Jahren wiedererkannt, und ſeine Ueberreſte konnten 
daher nach ſeinem Geburtsort gebracht werden. 


Kuckucksvögeln. 


Wanderung zur Todesbai 


Von Sven Hedin. 


Zwei Buchten der Weſtküſte von King⸗William⸗Land ſind 
nach den beiden Unglücksſchiffen der Franklin⸗Expedition benannt 
worden. Am Strande der nördlichſten, der Erebus⸗Bal, waren 
die Kräfte der engliſchen Seeleute fo erſchöpft, daß fie zwei Boote 
nebſt den Schlitten. auf denen ſie nun unnötigerweiſe jo weit 
mitgeſcheppt worden waren, zurückließen. Eine Maſſe anderer 
Dinge wurde ebenfalls hier geopfert. Hier und da bezeichnete 
ein Grab ihren Weg — und immer einfacher wurden die Grab⸗ 
ſtätten, je weiter die Schar nach Süden vordrang. 


Da kam das Schrecklichſte. An der Terror-Bai hielten die 
Bande der Kameradſchaft ſie nicht länger zuſammen! Keine Macht 
mehr hatte der Befehlshaber über die Mannſchaft! Die ungefähr 
hundert noch Ueberlebenden trennten ſich in zwei wahrſcheinlich 
gleiche Teile. Der eine mit den Schwächeren wollte zu den 
Schiffen zurückkehren, wo man wenigſtens vor Wind und Wetter 
geſchützt war und noch Lebensmittel fand. Der andere zog 
mit dem dritten Walfiſchboot längs der Südküſte weiter und 


hoffte dann zum Feſtland hinüber und nach dem Großen Fiſch⸗ 
fluß zu gelangen. Zweifellos beabſichtigten dieſe, ſo bald ſie 
Hilfe gefunden, zu ihren Kameraden zurückzukehren. 

Verzweifelt muß die Wanderung der Zurückkehrenden geweſen 
ſein, verzweifelt auch der Marſch derer, die weiterzogen. Von der 
erſteren weiß man jo gut wie nichts. Die letzteren ſchleppten 
ſich, ihre ſchweren Schlitten ziehend itts weiter, bis 
ſie, einer nach dem anderen, zuſammenbrachen. Niemand dachte 
mehr daran, die Leiche des Kameraden zu begraben; eines Ster⸗ 
benden wegen konnte man ſich nicht aufhalten! Jeder hatte für 
ſich ſelbſt genug zu ſorgen. Einige ſtarben im Gehen; dies ſah 
man ſpäter an Skeletten, die man auf dem Geſicht liegend fand. 

Vergeblich ſchleppten die Ueberlebenden ihre Munitionskiſten 
mit, ohne auch nur einen Schuß abfeuern zu können, denn keine 
Spur von Wild kommt im Mai und Juni auf der Inſel vor. 

Warum ſchleppten fie die ſchweren Walfiſchbobte zwei Mo⸗ 
nate lang Überhaupt mit. da ſie doch ſchon im vorigen Jahr, 
auf dem Ausflug kurz vor dem Tode des Admirals, das Feſt⸗ 
land im Süden geſehen haben mußten? Der Sund iſt an ſeiner 
ſchmalſten Stelle nur zehn Kilometer breit, und ſie hätten ihn 
an jeder beliebigen Stelle auf dem Eis überſchreiten können! 
Nie wird ſich das Rätſel löſen, denn alle, alle ſtarben, und kein 
Blatt aus einem Tagebuch hat ſich gefunden! 


Ein Vogel, deſſen Federn abfärben 


Von Willy Ley. 


Gegen Ende des vorigen Jahrhundert ſoll es in Berlin ein⸗ 
mal einen kleinen Skandal gegeben haben. Das kommt ja nun 
in einer Stadt wie Berlin öfter vor, und man würde nicht, wie 
hier, drei Jahrzehnte ſpäter noch davon ſprechen, wenn es ſich 
nicht um einen Skandal ganz beſonderer Art gehandelt hätte. 

In irgendeiner Zeitung hatte ein Artlkel geſtanden, daß ge⸗ 
wöhnliche Vogelarten, die ſeit einigen Generationen auf den Ka⸗ 
nariſchen Inſeln eingebürgert ſind, einen eigentümlichen Seiden⸗ 
glanz im Gefieder zeigen. Aus dieſem Artikel erwuchs eine ziem⸗ 
lich phantaſtiſche Naturverbefferung. Es ſoll nämlich jemand da⸗ 
mals den Spaßenbeſtand Berlins um einige Dutzend Exemplare 
verringert, die armen Tiere bronziert und als kanariſche Abart 
gegen ſchweres Geld an den Mann und befonders an die Frau 
gebracht haben. 

Natürlich färbten die Spaßen ab, ungefähr ſo, wie Hans 
Huckebein, der Unglücksrabe, die friſchgebleichten Tiſchtücher mit 
geſchmackvollen Blaubeerornamenten verſah, ſo gaben ſie ihren 
Bronzeglanz ab. 

Es gibt aber auch einen Vogel, deſſen Federn abfärben. Er 
lebt in Afrika, iſt ziemlich groß und kräftig, knallrot gefärbt, ein 
wenig giftgrün dazwiſchen, und gehört in weiterem Sinne zu den 
Es find die ſogenannten Turakos oder Piſang⸗ 
freſſer, von denen 1871 der Naturforſcher Jules Verreaux eine 
wunderſame Mär berichtete. 

Es war in der Regenzeit in Südafrika. Verreaux machte 

einen Jagdausflug und ſtieß in Gebüſchen auf Turakos, die trau⸗ 
rig daſaßen und darauf warteten, daß dle endloſe Melodie des 
ſenkrechten Guſſes einmal ein wenig abflaue. Da ſie ſchon ſo 
durchnäßt waren, daß ſie gar nicht mehr fliegen konnten, griff ſich 
Verreaug im wahrſten Sinne des Wortes einen der durchnäßten 
Piepmätze und war zuerſt erſchrocken, dann furchtbar erſtaunt, als 
er gewahrte, daß ſeine ganze Hand blutigrot ausſah. Da ſie un⸗ 
verletzt war, konnte es nur ſo ſein, daß die roten Federn des 
Turako kräftig abgefürbt hatten. 
Verreaux berichtete das, wie geſagt, und dann wurde ſchreck⸗ 
lich viel darum geſtritten und geſchrieben. Viele ſahen das auch, 
was er erlebt hatte, andere ſahen es nicht, wieder andere bear⸗ 
beiteten gefangene Turakos mit der Gartenſpritze und ſahen auch 
nichts, und ſo wurde eine angeregte Debatte daraus. Die vecht er⸗ 
gebnislos blieb, bis die Frage nach dem Abfärben der Turakos 
die Fakultät wechſelte. War ſie zuerſt reini zoologiſch geweſen, ſo 
gerieten nun die Chemiker darüber und experimentierten in Labo⸗ 
ratorien mit ſehr vielen Retorten und Säuren mit Federn, die 
man lebenden und ausgeſtopften Turakos ausgeriſſen hatte. 

Dabei fanden ſie als ſehr intereſſant und für den Fortſchritt 
der Menſchheit hochwichtig die Tatſache, daß die grünen Federn 
des Turako tatſächlich einen grünen Farbſtoff enthalten, wozu 
bemerkt werden muß, daß alle andern grünen Vogelfedern nur 
durch die Federſtruktur grün ausſehen. 

Dann klärte ſich aber auch das rote Farbrätſel auf. Der 
Farbſtoff erwies ſich als kupferhaltig, aber in Waſſer unlöslich. 


— — — ͤ— 


Die Dame und ihr Kleid 


Deere 


1. Abendkleid aus chamoisfarbenem Krepp⸗Satin mit 
honigfarbener Blende und Blume: Oberteil mit glockigem 
Schoß — Glockenrock mit Schrägfalbeln. 


1 2. Abendkleid aus kleingemuſtertem Belour⸗Chiffon — 


ſeitliche Glocken mit halblangen Volants — dazu der drei⸗ 


3. Geſellſchaftskleid für ſehr junge Mädchen: Krepp⸗ 
Romain — Säumchen⸗ und Nüſchengarnierung an Kragen, 
Aermelſtulpen und Rock. 

4. Vormittagskleid aus ſchwarzſilberſarbenem Namens 


Man konnte die Federn wochenlang in Waſſorgläſer legen, man 
konnte ſie ſtundenlang kochen, das Waſeer blieb klar und die Fe⸗ 
dern rot. Bis der deutſche Chemiker Dr. Krumbiegel ſich der 
Sache annahm und einmal ausprobierte, wie es denn würde, wenn 
das Waſſer ein wenig Ammoniak enthielt. 

Sofort wurde es zur roten Farbbrühe, bel Federn von leben⸗ 
den Vögeln auch dann noch, wenn es ſich um eine zweimillionen⸗ 
ſache Verdünnung handelte, bet Federn von ausgeſtopften Mu⸗ 
ſeumsexemplaren konnte man auch noch zur tauſendfachen Verdün⸗ 
nung gehen. 

Damit war alles erklärt: die Vögel, die im frei fallenden 
Regen geſeſſen hatten und die man mit Leitungswaſſer einge⸗ 
weicht hatte, färbten nicht, weil ſolches Waſſer ammonialfrei iſt, 
diejenigen aber, die ſich im Gebüſch herumgedrückt hatten, färbten 
kräftig, denn Regenwaſſer, das im Urwald von Zwelg zu Zweig, 
von Liane zu Liane rieſelt oder tropft, nimmt dabei Ammoniak 
in ausreichender Menge auf. 

Das Ganze hat ſogar noch einen geſundheitlichen Zweck. Der 
rote Farbſtoff, den man „Turacin“ nennt, iſt nämlich ein Kupfer⸗ 
ſalz des Urinporphyrins, eines Stoffes, der „lichtgiftig“ iſt. Durch 
Verwandlung des giftigen Porhyrius in den Farbſtoff Turacin 
wird die Giftwirkung ſchon aufgehoben, der nächſte Fuß Ammo⸗ 
niakwaſſer entfernt die Farbe auch noch. 

Es handelt ſich hier alfo eigentlich nicht um eine waſchechte 
Farbe, ſondern die Federn des Turako ſind nur darum rot, weil 
ſie ein Ausſcheidungsorgan des Vogelkörpers darſtellen. ; 

So hat die Natur auch hier ihre Ehre gerettet. Nicht eine 
nachläſſige, waſſerlösliche Farbe iſt es, die fie fabriziert hat — 
die Färbung tft nur zufälliges Nebenergebnis bel einem wich⸗ 
tigen Ausſcheidungsprozeß. u 

Es fehlt nun eigentlich nur noch eines, damit wir wieder am 
Anfang der Geſchichte ſind: daß nämlich ein Vogelhändler, der an 
einen wiſſenſchaftlich nicht ganz auf dem laufenden befindlichen 
Liebhaber einen Turako verkauft hat, eine Bettugsklage erhält. 
Weil der Vogel abfärbt. 


c Ein Glas Waſſer 


Von Peter Scher. 


Wenn man in München eine Nacht durchgelumpt hat, muß 
man am nächsten Morgen zum Donisl gehen — dagegen gibl's 
nichts. 

Der Donisl’ift eine Schenke, in der man früh um ſechs Uhr 
Weißwürſte ißt und Bier dazu trinkt — ſofern man nicht ſchan 
beim Eintritt, ono der Almoſphäre überwältigt, zuſammenbricht 
und fortgetragen werden muß. 


Aber das pafftert natürlich Schwächlingen und Aeſtheten. 
Als ich die ſehr hübſche junge Perſon, die das unbedingt 
ſehen und erleben mußte, glücklich an einem ſchon recht gut be⸗ 
völferten Tiſch untergebracht hatte, ließ ich fie erſt einmal mit 
Hilfe ihres Riechfläſchchens zu ſich kommen, dann beſtellte ich 
Weißwlülrſte. ra ante Mn 
Aber als die Kellnerin fragte, wieviel ‚an 
eine halbe, für die Dame aber ein Glas Waller beſtellte, ent» 
ſtand denn doch eine Pauſe peinlicher Verlegen 10 re 
Die Kellnerin, ungläubigen Geſichtes, die ans 
haltend, fragte, ob ſie rſchtig „Waſſer“ gehört habe, und Ber Gäfte 
— 50 nur jener an unjetem Tiſche — bemächtigte ſich eine Art 
Panik, a x ' 5 
Von Mund zu Mund lief die Schreckensnachricht: „A Waſſer 
hat ſ' beſtellt!“ 4018 wie wir noch, von Schamröte Meerwein, 
einander anſtarrten, tauchte auch ſchon eiligen Schrittes, die Hand 
an der Kappe, mit beſorgtem Blick der gewaltige Wirt auf und 
geſtattete ſich die Ertundigung nach dem Befinden des gnädigen 
Fräuleins Braut. 2 5 
„Wird ſcho wieder wer'n!“ ſagten nun, durch das Beilpiel 
des galanten Mannes angefeuert, auch die Gäſte am Tiſche, 
deren einer, wie ich mit Bestürzung beim Durchzählen ver 
Striche an feinem Kruge feſtſtellte, um dieſe goldene Morgen, 
ſtunde beim ſechſten Glas angelangt war, und brachen in teils 
nahmsvolle Kundgebungen aus. Wobei ſich einer nicht des 
Zweifels entſchlagen konnte, ob gerade Waſſer das Geeignete 
für einen leidenden Zuſtand ſei. N 
um dem Vorfall jede beleidigende Spitze zu nehmen, ließ 
ich die Bemerkung fallen, daß die Dame nicht jo ſehr krank als 
vielmehr Ausländetin und morgens um acht Uhr des Stark⸗ 
bieres nicht gewohnt ſei. f 1 FESTE 
Wiederum ging ein Raunen durch den Raum, Mund neigt 
ſich gegen Ohr, viele Köpfe nickten ſchwor, und ſchliezlich drückte 
einer, dem Gott gegeben hatte zu ſagen, was die andern litten, 
die allgemeine Auffaſſung mit den Worten aus: „Wird a Amie⸗ 
ritanerin ſei“, dös Haſcherl, dös arme!“ = ar 
Nach einer Pauſe ſchweigenden Mitgefühls, während aller 
Blicke engen auf dem bleichen 6056 der 9 weil: 
ten, faßte der Sprecher von vorhin, indem er nachdenklich ſeinen 
triefenden Seehundsbart durch die Finger gleiten ließ, abermals 
die Empfindungen der Geſamtheit in Worte. 
8 über den Rand feines Kruges hinweg ins 
Welta d pe er unter Seufzen: „Jetzt woaß 1 erſcht, 
was dös hoaßt: Pro-hi-—bi—tion!“ 


go — ſchwar . Schleifengarnierung am Aus⸗ 
lockig. 6 


viertellange Handſchuh. | ſchnitt — Rock lei 


Zur Kaiſerkrönung in Abeſſinien 
Kaiſer Taſari von Abeſſinien, der vor einem halben Jahr 


Gedächtnisfeier für die Toten des R 101 in Beauvais — nach dem Tode ſeiner Tante und Mitregentin, der Kaijerin 
Der Trauerzug vor dem Nathaus. Judith — die alleinige Herrſchaft übernommen hat, wird ſich am 


Die Weberrefte der Toten des englischen Nieſenluftſchiffes N. 101 find, bevor fe nach England übergeführt wurden, im Rat- 2 November unter Entfaltung außerge wöhnlichen Pompes krönen 
haus von Beauvais feierlich aufgebahrt worden. . laſſen. 


Außenminiſter Mironescu 
deſſen Kabinettsbildung geſcheitert iſt. 


Zur Revolution in Braſilien 
die weitere Fortſchritte zu machen ſcheint. So iſt am 8. Oktober Bahia loben rechts), die drittgrößte Stadt des Landes, 
zu den Auſſtändiſchen übergegangen, während am gleichen Tage die viertgrößte braſilianiſche Stadt, Pernambuco (unten 
links), nach blutigem Kampf von ihnen eingenommen wurde. — Die Revolution ſcheint Aehnlichkeit mit der von 1923/24 zu 
haben, aus der wir biwakierende Regierungstruppen loben links) und auſſtändiſche Soldaten und Bürger in Rio de Janeiro 
(unten rechts) zeigen. 
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50- Jahrfeier der Vollendung 
des Kölner Doms 


. ; 2 

Am Fer e ae 50 Sa Eee ao jeit der 1 Ru — 

ein herrliches Werk gotiſcher Bau „bis zu den Turmſpitzen 

vollendet, feierlich eingeweiht wurde. der Bau des Kölner Betriebseinſchränkungen bei Krupp 
Doms wurde im Jahre 1248 unter dem Erzbiſchof Konrad von Luftbild der Gußſtahlfabrit der Krupp⸗Werke in Eſſen. 


begon blied aber la it unvollendet. Er 
Bas an RT Einer „ 5 Infolge der ſich weiter verſchärfenden Abſatzkriſe müſſen die Krupp⸗Werke in Eſſen 2500 Arbeiter und Angeſtellte entlaſſen, falls bis 


fanden im Jahre 1880 ihren endgültigen Abſchluß. Anfang November keine Beſſerung im Eingang von Aufträgen eintreten ſollte. 
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Idylle. 
Von Ida Thies⸗Dohmſien. 

Im Frühling hatte ein Schwalbenpärchen mit Hilfe gu⸗ 
ter Schwalbengefährten unter unſeres Hauſes Dachfirſt ſein 
kleines Neſt gebaut und bald Familie gehabt. Hatten ſie es 
nicht feſt genug gezimmert, nicht ſorgfältig aufgehängt... bei 
einem heftigen Gewitterregen mußte ſich die Verbindung 
wohl gelöſt Ra gab einen kleinen Krach — wir eilten 
ans Fenſter und ſahen die Beſcherung: Da lag auf unſerem 
Balkon das zertrümmerte Schwalbenhäuschen; drei kleine 
Schwalbenleichen dazu; ein viertes junges Vöglein war mit 
dem Schreck davongekommen, es hatte wohl ſchon etwas flat— 
tern können und, ſich in der Schwebe haltend, den Anprall 
überſtanden. Nun ſah es uns mit blanken Augen an. Wir 
31750 das Tierchen auf Moos und Watte und hofften, die 
Alten würden es finden. Die flogen unaufhörlich um unſer 
Hausdach, und ihr Geſchrei war ſo herzzerreißend, daß wir 
es gar nicht mehr ertragen konnten, die ganze kleine, verzwei— 
felte Vogelſeele und der Elternherzen Weh zitterte und klagte 
darin auf; aber die Eltern fanden ihr Kind nicht, denn ſie 
flogen immer in der Höhe, ſtundenlang. 

Es war bald Mittag, und wir fürchteten, der kleine Vo— 
gel würde verhungern, da die Alten nicht kamen, um ihm 
ee. zu bringen. Da holten wir eine Konſervenbüchſe, 
verſahen ſie mit einem Henkel, ſtopften ſie voll Moos, und 
auf dies legten wir das arme Schwalbenjunge. Etwas Milch 


wurde in das hungrig aufgeſperrte Schnäbelchen gegoſſen, 


damit es etwas zur Stärkung auf den Weg mitnahm. Nun 
ſtreichelte jeder von uns das glatte Köpfchen des kleinen Heim— 
beraubten mit warmem Abſchiedsgruß. Das improviſierte 
Neſtchen wurde zum Boden hinaufgetragen und aus dem 
Dachfenſter an die Stelle hinausgehängt, an der das zertrüm⸗ 
merte alte Neſt befeſtigt geweſen war. 

Erwartungsvoll harrten wir, und, die Freude — bald 
hatten die Alten ihr Kleines gefunden, ſaßen auf dem Rand 
der Blechbüchſe und trugen dem Wiedergegebenen eifrig Nah— 
rung zu. Andere Schwalben eilten teilnehmend herbei und 
beſtaunten zwitſchernd das Wunder. 

Soweit war unſer Bemühen geglückt. Am anderen Abend 
aber drohte wieder ein heftiger Regen, unſer Schützling wäre 
wohl elend ertrunken, denn ſein Häuschen hatte kein Dach. 
Da unternahm es ein Mutiger mit viel Gliederverrenken, 
noch einen dünnen Holzdeckel über der Büchſe anzubringen. 
Und nun geſchah das Unerwartete: Die alten Schwalben wa⸗ 
ren mit der neuen Wohnungsanlage noch nicht ganz einver- 
ſtanden; jedenfalls meinten ſie, ein Uebriges tun zu müſſen. 
Am anderen Morgen ſahen wir, daß ſie zwiſchen dem Holz⸗ 
deckel und dem Rand der Blechbüchſe nach der offenen Seite hin 
eine Wand von Mörtel gebaut hatten! Nun war unſer kleiner 
Kauz gegen Regen wie auch gegen Wind geſchützt und thronte 
höchſt zufrieden und wohlbehäbig auf ſeinem weichen Lager. 

Wenn wir abends im Garten bei Abendbrot ſaßen, konn⸗ 
ken wir erfreut die alten Schwalben geſchäftig hin und wieder 
fliegen ſehen, unſerm Pflegling Nahrung zuzutragen. Sie 
mochten es eilig haben, ihrem Sprößling auf die Beine, oder 
vielmehr auf die Flügel zu helfen. f 

Es waren kaum acht Tage vergangen, da merkten wir wie⸗ 
der eine große Schwalbenverſammlung auf dem Dache, die 
unruhig zwitſcherte, und das Schwalbenelternpaar ſchwatzte 
lange und eindringlich aufs Neſthäkchen ein, als hätte es viele 
wichtige, gute Lehren zu geben. Als wir am Morgen, da es 
To ſtill auf dem Dach geworden war, aus dem Bodenfenſter 
lugten, da war das Neſtchen leer und keine Schwalbenfamilie 
rundum mehr zu ſehen! Die kleine Schwalbe war wohl flüg- 
ge geworden, oder die Alten hatten ihr anderswo ein Haus 
gebaut und ſie dahin mitgenommen. 

Und dann iſt ſie wohl mit den Schwalbengefährten nach 
dem ſchönen Süden gewandert und iſt unter ihnen angeſehen 
und bewundert worden, ob des ſeltſamen Erlebniſſes und rei— 
cher Lebenserfahrung! 


Arbeitsdienſtpflicht 
und die Frauen. 

2 Von Gertrud Buetz. 

Wenn ſich auch viele Stimmen grundſätzlich gegen die 
Einführung der Arbeitsdienſtpflicht erklären, ſo ſind doch 
deren genug vorhanden, die darauf hinweiſen, daß es im In⸗ 
tereſſe der moraliſchen Ertüchtigung unſerer Jugend, im Hin- 
blick auf die Arbeitsloſigkeit beſonders der Jugend notwendig 
ſei, die Arbeitsdienſtpflicht einzuführen. 

Man glaubt im Wege der Arbeitsdienſtpflicht den Arbeits— 
loſen der Arbeit und dem Verdienſt wieder zuführen zu 
können, hofft durch dieſes Mittel die durch die Arbeitsloſigkeit 
innerhalb der Jugend eingeriſſene und in ſtändiger Zunahme 
begriffene Arbeitsſcheu beſeitigen zu können und will hier⸗ 
durch ein Mittel gewinnen, die unrentablen Ausgaben durch 
die Unterſtützung der Arbeitsloſen in rentable zu verwandeln, 
indem der der Arbeitsdienſtpflicht zugeführte Arbeitsloſe pro= 
duktive Arbeit für den Staat leiſtet. 

Iſt der ſittlichen Gefährdung junger Menſchen ſchon durch 
den Arbeitszwang vorgebeugt, ſo meint man darüber hinaus 
noch durch die innerhalb der einzelnen Kolonnen herrſchende 
Zucht der geregelten Zeiteinteilung, wie durch das Zu— 
ſammenarbeiten gegebene Beiſpiel moraliſch die Jugend be— 
einfluſſen und ſittlich heben zu können. 

Wenn man ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß durch die 
Arbeitsdienſtpflicht derartige Ziele zu erreichen ſind, daß die 
Möglichkeit beſteht, auch finanziell die Arbeitsdienſtpflicht 
durchführen zu können, dann wird man ſich die Frage vor— 
zulegen haben, ob nicht weniger nötig iſt, auch die Frauen 
der Zucht der allgemeinen Dienſtpflicht zu unterwerfen. Man 
prüfe dieſe Frage einmal näher. Die Arbeitsloſigkeit tritt 
für die weibliche Jugend in ebenſo ſcharfer Form hervor, 
wie für die männliche. Das gilt für alle Kreiſe. Insbeſon— 
dere ſind die 16- bis 18jährigen auf dem Arbeitsmarkt ſchwer 
unterzubringen. Für die Fabrikarbeit reichen die Kräfte noch 
nicht aus, und für die Hausarbeit fehlen die Kenntniſſe. 
Weiterhin beſtehen für die Lehrmöglichkeit der weiblichen 
Jugend weniger Stellen, weil das Hauptgebiet der Lehre, 
das Handwerk, für ſie faſt nicht in Frage kommt. Auf dem 
kaufmänniſchen Markt, wohin infolgedeſſen das weibliche An- 
gebot überwiegend dringt, beſteht ſomit ein Ueberangebot. 


Die Srqu in Haus 


Die Zucht aber ift für unſere weibliche Jugend heute 
mehr denn je notwendig. Wer mit weiblichen Kräften zu⸗ 
ſammen arbeitet, wird beſtätigen können, daß hier der Wille 
zur Auflehnung, zur Unregelmäßigkeit, die Ueberwertung 
der eigenen Leiſtung mehr als in männlichen Kreiſen ver⸗ 
breitet iſt. Wenn man den Frauen auch weniger als den 
Männern nachſagen kann, daß die Arbeitsloſigkeit ſie zur 
Arbeitsſcheu erzog, ſo liegt es doch in dem Weſen der Frau 
begründet, in der Arbeit nur das Verdienſtmittel zu ſehen, 
den nicht gern geleiſteten Erwerb in der Zeit „bis“ zur Ehe. 
Die weibliche junge Arbeitskraft iſt ſomit dem Gedanken der 
Pflicht zur Arbeit als Dienſt an der Allgemeinheit noch viel 
weiter entfernt als der Mann. 

Die ſittliche Zucht iſt der weiblichen Jugend notwendiger 
als je zuvor, denn die ſich hier darbietenden und in der Zu⸗ 
nahme begriffenen Auflöſungserſcheinungen ſind für das 
Staatswohl gefährlicher als die männliche Sittenloſigkeit. 
Einmal entzieht ſich die der guten Sitte nicht mehr unter⸗ 
worfene Frau erfahrungsmäßig der Mutterſchaft, anderer⸗ 
ſeits wirkt die Sittenloſigkeit viel zerrüttender auf den weib⸗ 
lichen Körper ein, ſodaß auch der noch vorhandene Wille zur 
Geburt aus körperlichen Gründen nur zu häufig keine Er⸗ 
füllung mehr finden kann. 

Allein im Hinblick auf die Bevölkerungspolitik wäre eine 
Dienſtpflicht der Frau ſomit mehr denn erwünſcht. Daß die 
gemeinſame Arbeit unter Leitung hier von Erfolg begleitet 


Artverwandt. 


Von Toni Reigers. 
Wenn ſich Seelen grüßen artverwandt, 
Läuten Glocken in der Sehnſucht Land; 
Neigen Berge ſich, im Traum geſchaut. 
Rufen Täler fremd und doch vertraut; 
Springen Quellen, die kein Leid verſiegt, 
Jubeln Sterne, deren Licht nicht trügt; 

Singt ein Bach, an dem Erinn'rung träumt, 
Rauſcht ein Strom von Weiden dicht umſäumt; 
Wogt ein Meer und winkt ein weißer Strand: 

Artverwandter Seelen Heimatland. 


F 


denn die Frau iſt gemeinſamem Beiſpiele zugänglich, und 
ihr Schamgefühl, oder die Eitelkeit, ſich nicht bereden zu 
laſſen, iſt größer als beim Manne. 

Wenn man ſich nun die Frage vorlegt, in welcher Weiſe 
die Frauendienſtpflicht zum Wohle der Geſamtheit Anwen⸗ 
dung finden kann, ob hierfür überhaupt eine Notwendigkeit be⸗ 
ſteht, dann braucht man nur auf Folgendes hinzuweiſen. Es 
iſt für die Bevölkerungspolitik notwendig, daß die weibliche 
Hand mehr als das heute der Fall iſt, in der Kinderpflege und 
in der allgemeinen Krankenpflege bewandert und unterrichtet 
iſt. Wöchnerinnenkurſe, Kurſe in Kinderpflege, der zu lei⸗ 
ſtende Dienſt in Krankenhäuſern kann der Frauenwelt und 
dem Staate nur von Nutzen ſein. Es iſt in der heutigen 
Zeit, in der die weibliche Jugend vor der Ehe kaum mehr 
Gelegenheit fand, ſich in der Hauswirtſchaft auszubilden, ein 
Gebot von allgemeinem Nutzen, wenn die weibliche Jugend 
im Wege der Arbeitsdienſtpflicht in der Hausarbeit ausge⸗ 
bildet und zu ihr erzogen wird. In den Küchen der öffentli⸗ 
chen Krankenhäuſer und Heilanſtalten, in Wohltätigkeits⸗ 
küchen bei der für die männlichen Arbeitspflichtigen notwen⸗ 
digen Verpflegung, wäre hierzu genügend Gelegenheit. 

Es iſt daran zu erinnern, daß die immer mehr um ſich 
greifende wirtſchaftliche Kenntnisloſigkeit der weiblichen Ju⸗ 
gend nach zwei Richtungen hin den Intereſſen des Staates 
entgegenläuft. Die nicht volkswirtſchaftlich ſparſam gehand- 
habte Familienwirtſchaft bringt in ihrer Form als Maſſen⸗ 
erſcheinung allgemeine Unwirtſchaftlichkeit, gefährdet den 
ſozialen Frieden, da die nie mit den ihr zur Verfügung ſte⸗ 
henden Mitteln auskommende Frau den Mann zu Lohn⸗ und 
Gehaltsforderungen treibt, in ihm das Bewußtſein der Un⸗ 
terbezahlung noch unterſtreicht. Fernerhin führt gerade der 
im Hauſe herrſchende ſchlechte Wirtſchaftszuſtand am eheſten 
zur Ehezerrüttung; es iſt bekannt, daß die Eheſcheidungen 
in Deutſchland in unerfreulicher Weiſe im Zunehmen be⸗ 
griffen ſind; die Ehe iſt aber das Fundament des Staates. 

Gewiß ſtehen der Heranziehung der Frauen zur Dienſt⸗ 
pflicht große Hemmungen entgegen, dieſe ſind aber nicht er⸗ 
heblicher als jene, die für die männliche Arbeitsdienſtpflicht 
entſtehen würden. 


Die neue Herbſtmode. 
Von Ida Bock. 


Man wartete und wartete auf den richtigen Sommer in 

dieſem Jahre. Er kam nicht, und die vielen ſchönen Som⸗ 
merkleider führten in Schränken und Koffern ein traurig 
ſtimmendes Daſein. Die Modekünſtler haben ja immer längſt 
den „Sommer“ bei ihrer Arbeit geſtrichen, wenn wir noch 
mitten drin ſind; aber in dieſem Jahre ſcheint es, als tra- 
ten ſie gar zu früh mit den Machwerken für die Herbſt⸗ 
Saiſon vor die Oeffentlichkeit. Ja, in dieſer Beziehung kann 
man ſagen, „leider“ waren die Vorboten der Herbſtmode ſchon 
ſehr zeitig in den Schaufenſtern zu ſehen. Aber da ſie ſchön 
ſind, dieſe Vorboten, wurden ſie als Verſprechen des voraus⸗ 
ſichtlich noch viel Schöneren doch begrüßt. Wie eben alles 
Neue, von dem man noch eine Steigerung erwartet. Und 
ſchließlich erwarten wir Frauen ja immer, daß das Neue das 
Schönere und Beſſere ſei. 

Nun denn, die Herbſtmodelle verdienen die ihnen ent⸗ 
gegengebrachten Hoffnungen. Sie ſind ſchick und reizvoll, 
ſowohl was das Material, als was die Faſſon betrifft. Sie 
behalten die durchaus weibliche, graziös fließende Linie. Dabei 
iſt bemerkenswert, wie reich und dekorativ die neuen Formen 
einſetzen, wie luxuriös und geſchmackvoll dabei Pelzverbrä— 
mungen bemüht find, gerade dieſes Dekorative zu unter⸗ 
ſtreichen und überall zu betonen. 

Das Koſtüm behält weiter ſeine Favoritſtellung — 
ebenſo die von ihm unzertrennliche Bluſe. Es erſcheint gerne 
aus beſonders weichen, ſchmiegſamen Stoffen, die dabei von 
durchaus ſchwerer, gediegener Qualität ſind. Die Jacken 


ſein würde, kann ohne Optimismus angenommen werden, 


und geben 


werden im Rücken länger gehalten, laufen vorne gekürzt in 
die Höhe. Wie abſichtlich neckiſch aufwärts ſtrebend, geführt 
von der rundherumlaufenden Verbrämung in der Art, wie 
fie eigentlich unſere Urgroßmütter auch ſchon ſchön fanden. 
Weil wir das aber längſt vergeſſen haben, mutet dieſe Art 
neu und darum intereſſant an. Häufig haben die Jacken auch 
breite Klappen, ſelbſtverſtändlich immer ziemlich hoch ſitzende 
Gürtel. Sehr ſchick iſt die Verwendung von zweierlei Mate— 
rial, z. B. Seidenröcke mit verbrämten Tuchjacken. Der Rock 
ſchwarz, die Jacke grau mit hellgrauer Verbrämung. Oder 
zum braunen Seidenrock das beige Tuchjäckchen mit bräun⸗ 
lichem Pelz garniert. Sehr beliebt dürfte gefärbter Mouff- 
lon werden, der ſich eben zu Verbrämungen beſonders gut 
eignet und immer in den entſprechenden Farben eingefärbt 
werden kann. 

Die großen Pelzkragen des vorigen Winters erfahren 
eine kleine Abänderung (ganz untreu wird man ihnen ſchon 
nicht!), ſie werden im Rücken breit aufſtreben, aber na 
vornezu ſchmäler werden. ſich wie Schalkragen anſchmiegen, 
ziemlich tief herabgehend und in einer Pelzkrawatte aus⸗ 
klingend. Dieſe Form wird ſicherlich bald beliebt ſein, weil 
ſie ſtreckt, infolgedeſſen da ſchlank macht, wo ein zu kurzer 
Hals in dem hohen Kragen allzu tief verſinkt. 

Tuch, und zwar glanzlos, in ſchönen dunklen Tönungen, 
ſchwarz, blau, grau, grün, violett für Mäntel und Koſtüme, 
iſt immer ſehr fein. Auch Cheviot ſichert ſich wieder ſeinen 
Platz neben Tweed, das vor allem weiter für Sport und 
Strapazzwecke modern bleibt. a 

Die Länge der Mäntel beſtimmt ihr jeweiliger Zweck. 
Der Abendmantel ſoll lang fein, denn auch das Abendkleid 
wird es ſein, allerdings muß es der Mantel nicht völlig decken. 
Der Trotteurmantel wird natürlich weiter fußfrei bleiben, 
was zur Folge hat, daß man jetzt mit einem Mantel ſehr 
ſchwer ſein Auskommen finden dürfte. Weil ja die Kleid⸗ 
längen vierfach ſind: Vormittags reichen ſie bis an die 
Waden. Nachmittags gleitet das Kleid ſchon leicht bedeckend 
über dieſe hin. Das kleine Abendkleid reicht knapp bis an 
die Fußknöchel, die große Feſttoilette aber verhüllt auch die 
zierlichſte Fußſpitze. Aber — die Trägerin iſt ſcheinbar damit 
einverſtanden. Und am Ende hat gerade erſt recht das läu⸗ 
gere Kleid beſondere Reize, die durch die allzu freigebige Ent⸗ 
hüllung der letzten Jahre an Wert verloren hatten, ſodaß 
die neue Mode ſich wieder einmal als kluge Helferin in den 
Dienſt der Frauen ſtellt. 

Bei Kleidern, Jacken und Mänteln wird die bluſige 
Form ſtark in den Vordergrund geſchoben, ebenſo alle mög⸗ 
lichen Varianten des kleidſamen Boleros, der eine gute Figur 
macht und zweifellos nett kaſchiert, was gerade durch die 
jetzt höher gerückte Taille manchmal vorteilhaft verdeckt wird. 
Auch der Bolero iſt ja durchaus nicht neu. Die Mode baut 
aber geſchickt auf erprobtem „ſchon Dageweſenem“ auf. Neu 
iſt dann eben, wie fie das macht. Diesmal jedenfalls intereſ⸗ 
ſant, kleidſam und vielgeſtaltig. 

Wir bekommen ſehr ſchöne geſtickte und geſteppte, immer 
individuell geſchmackvoll garnierte Hüte. Mittelgroße und 
kleine, denn von der geliebten Kappen⸗, Helm⸗ und Barett⸗ 
form wollen wir uns entſchieden nicht völlig trennen, und 
im Winter haben gerade dieſe Formen mehr Berechtigung 
als im Sommer. Auch ſehr feine, leichte Filzhüte, glatt und 
rauh, in reizvollen Faſſons, beſchert uns der Herbſt — viel⸗ 
fach in weiß, weiß⸗ſchwarz, oder ſonſt in verſchiedenen Far⸗ 
ben geſchmackvoll abgetönt. a 

Keinerlei Uniform! Alles, was die neue Mode bringt, 
hat beſonderen individuellen Stil, irgend etwas betont Ei⸗ 
genes! Es kommt dann nur darauf an, daß die geſchmack⸗ 
volle Frau das ihr Eigene erkennt und wählt — dann kann 
es nicht fehlen. Denn alles in allem: der Auftakt der herbſt⸗ 
lichen Modeſymphonie ertönt durchaus harmoniſch, es iſt 
nichts von atonalen Verzerrungen und ſchreienden Diſſo⸗ 
nanzen zu merken. Wir dürfen uns alſo auf die Weiter⸗ 
führung freuen! 


Auch kleine Hände helfen. 


Mütter, die ſtark mit Hausarbeit überlaſtet ſind oder 
neben der Hausarbeit noch Berufspflichten zu erfüllen haben, 
würden die Arbeitsüberlaſtung weniger drückend empfinden, 
wenn ſie ihre Kinder frühzeitig zur Selbſtändigkeit erzogen 
hätten. Sobald das Kind laufen und ſprechen kann, muß 
die Mutter die ihr liebe Gewohnheit, es in allen Dingen zu 
betreuen und zu verwöhnen, eiwas fallen laſſen. Denn 
möglichſt bald muß das Kind die Vorſtellung erlangen, daß 
die Mutter nicht zu ſeiner Bedienung da ſei, und daß es, ſo 
viel es kann, ſich ſelbſt helfen müſſe. Sind die kleinen Finger 
auch noch ungeſchickt, eines Tages wird es doch gelingen, die 
Strümpfchen, die Schuhe allein anzuziehen und ſelbſtändig 
das Kleidchen überzuſtreifen. Das Kind iſt ſtolz auf jede ſol⸗ 
che Leiſtung, und darauf, daß es ſchon etwas „kann“. 

Größere Kinder können ſchon u leichten Hilfeleiſtungen 
für Erwachſene herangezogen werden. Natürlich darf der 
Erzieher niemals die Geduld verlieren, wenn ſeine kleinen 
Aufträge zunächſt recht unvollkommen ausgeführt werden. 
Das Kind muß in Ruhe erſt ein gewiſſes Maß von Geſchick⸗ 
lichkeit und Selbſtvertrauen erlangen. 

Ein Haupterfordernis iſt, daß man das Kind zur Ord⸗ 

nung in ſeiner Umgebung anhält. Spielzeug darf nie zer⸗ 
ſtreut umherliegen bleiben. Nach dem Spiel muß das Kind 
möglichſt ſelbſt alles wieder an Ort und Stelle bringen. Es 
muß Unordnung „ſehen“ lernen und wird ſie dann bald als 
etwas Unangenehmes und Störendes in ſeiner Umgebung 
empfinden. Der ſo geweckte Ordnungsſinn wird ſich für die 
Mütter in recht angenehmer Weiſe auswirken. 

Es gibt fo mancherlei kleine Pflichten, beim Aufräu⸗ 
men der Zimmer, bei mechaniſchen Arbeiten in der Küche 
u. a. m., die der hilfereiche kleine Geiſt, zunächſt mit Vorſicht, 
ſpäter mit Geſchick und Selbſtvertrauen erfüllen wird. Nichts 
iſt verkehrter, als mit Ungeduld die Hilfe der Kinder zurück⸗ 
zuweiſen, weil ſie einem „zu viel Zeit koſtet“ und man die 
Arbeit lieber ſchnell ſelbſt ausführt. Sobald das Kind merkt, 
daß man ihm ernſtlich nichts zutraut, wird es die Luſt ver⸗ 
lieren und nichts lernen. Der kleine Zeitverluſt für die Mut⸗ 
ter aber wird bald aufgewogen ſein, wenn ſie ſich in ihren 
Kindern eine ſelbſtändig denkende und handelnde kleine Hilfs⸗ 
garde herangezogen hat. 


er A ee Dann 


Pleßz und Umgebung 


60. Geburtstag. 
Bäckermeiſter Karl Feſſer in Pleß, begeht am Sonntag, den 
19. d. Mts. ſeinen 60. Geburtstag. 


40 jähriges Dienſtjubiläum. 
Schloßverwalter Mathys begeht am 15. d. Mis. jein 40jäh⸗ 
riges Dienſtjubiläum. 


Für Gärtner und Gartenfreunde. 

Am Sonntag. den 12, d. Mts., na mittags 3% Uhr, wird 
Obergärtner! Käding im hieſigen Schloßgarten einen Vortrag 
über die Pflanzung von Bäumen und Sträuchern und über die 
beſte Wirtſchaftlichkeit von Kleingärten halten. Zu dieſem Vor⸗ 
trage ſind alle Intereſſenten ausnahmslos eingeladen. Es iſt den 
Gartenfreunde dabei Gelegenheit geboten, von erprobter fach⸗ 
männiſcher Seite viele praktiſche Winke zu erhalten. 


Pereitelter Einbruch. 

In der Nacht vom Donnerstag zum Freitag verſuchten Ein⸗ 
bpecher in das Geſchäftslokal des Kaufmanns Grobelny einzu: 
dringen. Sie hatten bereits eine Fenſterſcheibe eingedrückt. Der 
Beamte der Rybniker Wach⸗ und Schließgeſellſchaft wurde auf 
das Treiben der Einbrecher aufmerkſam, die, als ſie den Beamten 
bemerkten, die Flucht ergriffen. 


Verband der Deutſchen Katholiken Pleß. 
Die hieſige Ortsgruppe des Verbandes Deutſcher Katho⸗ 
liken wird in Gemeinſchaft mit dem Geſellenverein am Mitt⸗ 
woch, den 22. d. Mts., im „Pleſſer £of“ einen Abend veran⸗ 
ſtalten, an dem Schulleiter Büchs einen Vortrag über perſönliche 
Eindrücke bei den Oberammergauer Feſtſpielen mit Lichtbildern 
halten wird. Zu dieſem Vortrage ſind alle Kreiſe der Stadt 
geladen. Am Saaleingange wird ein kleines Eintrittsgeld er⸗ 
hoben werden. 


Evangeliſcher Kirchenchor Pleß. 
Am Mittwoch, den 15. d. Mts., abends 8 Uhr, findet in 
der Kirche eine Chorprobe ſtatt. 


— 


Gottesdienſtordnung. 

Katholiſche Kirchengemeinde: 6,30 Uhr, ſtille heilige Meiſe. 
7,30 Uhr: polniſches Amt mit Segen und polniſche Predigt. 
9 Uhr: deutſche Predigt und Amt mit Segen für die Roſe 
Hedwig Bogacz 10,30 Uhr: polniſche Predigt und Amt mit 
Segen. Evangeliſche Gegeinde: 8 Uhr: deutſcher Gottesdienſt. 
e polniſches Abendmahl. 10,15 Uhr: polniſcher Gottes⸗ 
jenſt. 


Geſangverein Pleß. ö 
Die nächſte Chorprobe findet am Montag, den 13. d. Mts. 
abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ ſtatt. 


5 Der letzte Jahrmarkt. 

Es war ein Begräbnis erſter Klaſſe. Selbſt der Himmel 
weinte und öffnete ſeine Schleuſen für den an Jahrmarkts⸗ 
tagen jo traditionellen Regen. Ein Stück Alt⸗Pleß iſt be 
ſehen, die drolligen Scherze des „billigen Jakobs“ nicht mehr 
ſehen, die drolligen Scherze des „billigen Jakob“ nicht mehr 

ören. Dahin der Jahrmarkts⸗ Pfefferkuchen mit ſeinem 
rum und Dran, der Luftballon der Kleinen, der Wahr⸗ 
Heere hir die Großen, das Glücksrad für alt und jung und 
ie ſchöne Promenade über den Ning. Es war einmal — 
geſtehen wir's uns: ein Tropfen Wehmütigkeit ſchleicht ſich 
in die Erinnerung. Es war halt doch ſchön. Wir werden 
uns erſt daran erinnern, wenn wir in ſpäteren Jahren in 
einer Zeitung vom Pleſſer Jahrmarkt etwas leſen werden. 


Von einem Zug erfaßt und getötet. 

Ein folgenſchwerer Unglücksfall ereignete ſich vor der Bahn⸗ 
ſtation in Goczalkowitz, welchem der 51 jährige Arbeiter Paul 
Koscielnia aus Nickiſchſchacht zum Opfer fiel. K. ſtattete an 
dem kritiſchen Tage mit ſeiner Ehefrau ſeinem Bruder in Go⸗ 
czalkowicz einen Beſuch ab. Gegen Abend verſuchten die Ehe⸗ 
leute zurückzukehren. Um einen kürzeren Weg einzuſchlagen, 
überſchritt Paul K. die bereits verſchloſſene Barriere. Plötzlich 
fuhr der Perſonenzug Nr. 1731 ein, von welchem Paul K. erfaßt 
und erheblich verletzt wurde. Auf dem Transport nach dem 
Spital verſtarb der Bedauernswerte. 


Spielplan des Bielitzer Stadtheaters. 

Sonnabend, den 11. d. Mits,, abends 8 Uhr, Gaſtſpiel 
Harriet Adams: „Vater ſein — dagegen ſehr“, Komödie in 
3 Akten von Edward Childe Carpenter. Sonntag, den 12., 
nachmittags 4 Uhr, „Minna von Barnhelm“. In der Rolle 
der Franziska ſpielt Harriet Adams vom Deutſchen Künſtler⸗ 
theater Berlin. Abends 8 Uhr: „Vater ſein — dagegen 
ſehr“. Dienstag, Mittwoch und Freitag, abends 8 Uhr: 
„Die Füllfeder“, Luſtſpiel in 5 Bildern von L. Fodor. 

Tragödie eines Inſanteriſten. In der Mitternachtsſtunde 
zum Freitag warf ſich auf der Strecke zwiſchen der Eiſenbahn⸗ 
halteſtelle in der Ortſchaft Chudow und der Eiſenbahnſtation 
Ornontowicz der 20 jährige Infant zriſt Emil Hary vom 75. In⸗ 
fanterieregiment in Königshütte vor die heranbrauſende Loko⸗ 
motive Nr. 921. Der Tod trat auf der Stelle ein. Der Tote 
wurde in die Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in Orzesze 
überführt. Wie es heißt, verabſchiedete ſich der junge Mann 
von ſeinen Eltern in Ornontewicz, Kreis Pleß, bei welchen er 
ſeit längerer Zeit in Urlaub weilte, um angeblich nach ſeinem 
Truppenteil zurückzukehren. In einem Graben und zwar in der 
Nähe der Unglücksſtelle wurden die Schuhe, ſowie der Militärrock 
des jungen Mannes aufgefunden. Hary ſoll ſich kurz vor Her⸗ 
annahen der Lokomotive, dann vor den Zug geworfen haben. 
Der Maſchiniſt brachte ſofort die Lokomotive zum Halten. Die 
weiteren polizeilichen Unterſuchungen ergaben, dez der junge 
Mann aus Furcht vor einer Straſe wegen unerlaubter Urlaubs⸗ 


aufſchiebung den Selbſtmord verübt haben ſollte. 


Sporkliches 


„Jugendlraft“. 

Am morgigen Sonntag werden die Fußballverbandsſpiele 
der „Jugendkraft“ folgenderweiſe fortgeführt: 

Es begegnen ſich im Bezirk Kat owitz: 

Zalenze: J. K. Zalenze — J. K. Morgenroth, 
Schiedsrichter Jablonka Joſef, Königshütte. Dieſes Treffen 
verſpricht recht intereſſant zu werden, da beide Mannſchaften 
ungefähr gleichwertig ſind. 

Im Bezirk Königshütte: 

Orzegow: C. G. Königshütte — J. K. Sport⸗ 
freunde Orzego w, Schiedsrichter Jablonka Franz, Königs⸗ 


Schickſals⸗Tragödie einer Verführten 


Als Kindesmörderin vor Gericht — Das Kind getötet und zerſtückelt 


Die jährige Angeklagte welche apathiſch in der Anklage: 

bank ſaß und mit monotonem Stimmfall die Gewiſſensfragen des 
Eerichtsvorſitzenden beantwortete, verdiente trotz des furchtbaren 
Verbrechens, das ihr zur Laſt gelegt wurde, allgemeines Mitleid. 
Von früheſter Jugend an war ſie als Waiſe auf ſich allein ange⸗ 
wieſen und ſtets unter fremden Menſchen, um den kärglichen Le⸗ 
bensunterhalt zu verdienen. Maria Dyrda gab weiter an, daß 
ſie zuletzt bei dem Schlafhausverwalter Th. in Siemianowitz als 
Dienſtmädchen tätig geweſen iſt und dort ein Dienſtbotenzimmer 
mit einem anderen Mädchen teilte. Die Dyrda beſaß ein etwa 
20 Monate altes Kind und zwar den kleinen Paul deſſen Vater 
geſtorben. Sie hatte damit gerechnet, daß ſie der Vater ihres 
Kindes ehelichen werde, ſah ſich plötzlich mit ihrem Kind allein 
und nahm nun den harten Lebenskampf auf. Das Kind brachte 
fie an drei verſchiedenen Stellen, darunter auch bei ihrer verhei⸗ 
rateten Schweſter, unter, um weiter ihrem Beruf als Dienſt⸗ 
mädchen nachgehen zu können. Leider mußte fie erleben, daß man 
das Kind für deſſen Pflegekoſten ſie aufkam, ihr immer wieder 
aufdrängte. Die Dyrda wußte keinen Rat, wo ſie das Kind hin⸗ 
ſchaffen ſolle. . 
Eines Tages und zwar am 13. Januar d. Is. leiſtete ſie dem 
Auftrage der Familie, bei der das Kind zuletzt untergebracht war, 
Folge und holte den kleinen Paul ab, den ſie nach der Dienſt⸗ 
botenwohnung ſchaffte. Das andere Mädchen, welches das Zim⸗ 
mer mitbewohnte, war nicht zugegen. In einer Anwandlung von 
Schwermut über das bedauernswerte Schickſal ihres Kindes, 
ſchluchzte die D. in dem abgeriegelten Zimmer auf und brach, wie 
ſie behauptete, dann über dem kleinen Kindeskörper, den ſie auf 
das zweite Bett gelegt hatte, kraftlos zuſammen. Als ſie aus 
einer Ohnmacht erwachte, ſah ſie zu ihrem Schrecken, daß der 
kleine Paul tot war. Die D. hatte ihn mit der Schwere ihres 
Körpers erdrückt. 


In ihrer Todesangft wollte ſie nun den Kindesleichnam ir⸗ 
gendwie verſchwinden laſſen. Sie breitete auf dem Fußboden 
ein altes Kleid aus und zerſtückelte die Kindesleiche mit einem 
ſcharſen Küchenmeſſer, welches fie zur Hand hatte und trennte 
von dem Rumpf zuerſt den Kopf, danach die Hände und die 
Beine ab. Den Kindesrumpf ſteckte fie in einen Strohſack, 
den die Angeklagte in ihrem eigenen Bett verſteckte, in wel⸗ 
chem ſie ſich dann des Nachts zur Ruhe legte, ohne allerdings 
den erwünſchten Schlaf zu finden. Die abgetrennten Körper⸗ 
teile verpackte die D. ſorgſam und verſuchte dieſe in einer 
Teichanlage zu verſenken, die jedoch mit einer ſeſten Eiskruſte 
überzogen war, ſodaß ſie ihr Vorhaben nicht ausführen konnte. 
Später verbrannte ſie die Gliedmaßen im eiſernen Ofen. 
Einige Tage nach der ſchrecklichen Tat entfernte ſich die Marie 
Dyrda und hielt ſich in Kattowitz und der näheren Umgebung auf, 
um dann am Sonntag wieder zurückzukehren. In der Zwiſchen⸗ 
zeit hatte das andere Dienſtmädchen den eiſernen Ofen ange⸗ 
feuert. Schon nach kurzer Zeit fiel ihr ein übelerregender Geruch 
auf, der ſich mit der zunehmenden Ofenwärme immer mehr be⸗ 
merkbar machte. Das Mädchen durchſuchte Schubläden und Fächer 
und ſtieß zuletzt auf einen Reiſekorb, der mit allerlei Stoffreſten 
und Lappen angefüllt war. 

Aus dieſem Korb lam der widerliche Geruch. Bei näherer 

Durchsuchung bemerkte das erſchrockene Dienſtmädchen den ſich 


im Verweſungszuſtand befindlichen, verſtümmelten Kinder⸗ 
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rumpf, den die Marie Dyrda vor ihrer Flucht dem Strohſack 

wieder entnommen und in dem Reiſekorb verſtaut hatte. Den 

Mut hatte ſie nicht mehr aufgebracht, um auch den Rumpf zu 
5 verbrennen. 


hütte. C. G. Königshütte wird verſuchen, die am Vorſonntag 
verlorenen Punkte durch einen Sieg wiederzuholen. 

Königshütte: J. K. Hertha Königshütte — 
K. Vorwärts Königshütte, Schiedsrichter Krauſe, 
Königshütte. Die beiden Ortsrivalen werden ſich einen ſehr 
harten Kampf liefern, der, da beide Mannſchaften über eine 
gute Technik verfügen, reich an ſpannenden Momenten ſein 
Auch hier iſt der Ausgang des Spieles vollkommen 


* 


dürfte. 
offen. 
Sämtliche Spiele beginnen um 2% Uhr nachm. mit 20 Mi⸗ 
nuten Wartezeit. Die für dieſen Sonntag angeſetzten Termine 
zur Austragung der Verbandsſpiele um die Fauſtball⸗ 
meiſterſchaften der J. K. wurden laut Vorſtandsbeſchluß 
bis zum kommenden Frühjahr verlegt. Inzwiſchen hat der 
Altmeiſter G. V. Myslowitz reichlich Zeit, ſich für die kommen⸗ 
den Kämpfe aufs beſte vorzubereiten. 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Können wir gehen? 


Wohl eine überflüſſige Frage, denn ein jeder von uns, 
der zwei geſunde Beine hat, iſt feſt überzeugt, daß er nicht 
nur gehen aber ganz gut laufen kann. Jede Mutter, wenn 
ſich ihr Kleiner von den „Vieren“ auf zwei Beine ſtellt, er⸗ 
kühn allen ihren Bekannten, daß ihr Knirps ſchon gehen 
ann. Und dennoch iſt es mit dem Gehen bei uns nicht weit 
her, denn es gibt ſolche, die da meinen, daß wir überhaupt 


nicht gehen können. Wer das Glück gehabt hat, zum 
Militär als Rekrut eingezogen zu werden, der 


wird es wiſſen, wie es mit dem Gehen beſtellt iſt. Ein Re⸗ 
krut kann nicht einmal ſtehen und vom Gehen iſt nicht ein⸗ 
mal die Rede. Er muß erſt im Stehen und Gehen aus⸗ 
gebildet werden. Das bringt ihm ein Unteroffizier bei, der 
in dieſen Dingen genau Beſcheid weiß. Ungefähr ein hal⸗ 
bes Jahr wi”) benötigt, bis ein Rekrut das Stehen und 
Gehen gelernt hat. 
Aber nicht nur beim Militär muß das Stehen und 
Gehen erſt gelernt werden, denn in der polniſchen Haupt⸗ 
ſtadt iſt man darauf gei'mmen, daß den Straßenpaſſanten 
bas Gehen erſt beigebracht werden muß, weil fie das nicht 
rrſtehen. Dieſe Lehre ſollte den Warſchauern in einer 
Woche beigebracht werden, weshalb man eine „Geh-Ver⸗ 
ſuchs⸗Woche“ feſtſetzte, die angeblich mit Erfolg am vergan⸗ 
enen Montag beendet wurde. Angeblich können jetzt alle 
arſchauer gehen, das behauptet wenigſtens die Warſchauer 
Polizei. Zur Abrichtung der Sußpafianien wurde eine 


ganze Kolonne von jungen Pfadfindern herausgelaſſen, die 


das Gehen gründlich beherrſchen. Es war jehr amüſant, als 


ein 16jähriger Burſche einen 60jährigen, grauhaarigen 
Menſchen im Gehen unterrichtete. Zuerſt hat der Alte 
den Jüngling das Gehen gelernt und jetzt lernte der Jüng⸗ 
ling den Alten das Gehen auf der Straße. Gewiß iſt es be⸗ 
greiflich, daß ein Jüngling, der in ſeinem Leben 5000 Kilo⸗ 
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Die Dyrda wurde, als ſie ſich in der Dunkelheit um das Haus 
einer Bekannten bewegte, von einem gewiſſen Z. aufgegriffen und 
der Polizei übergeben, da ihm bekannt war, daß das Mädchen we⸗ 
gen Kindesmordes bereits geſucht wurde. Die Dyrda ſchilderte 
den Vorgang in dem Dienſtbotenzimmer vor der Polizei, doch 
änderte ſie ſpäter ihre Ausſagen, indem ſie eine etwas ab⸗ 
weichende Darſtellung von den Geſchehniſſen an dem Mordtage 
gab. 3 

In dieſer Mordſache wurden viele Zeugen vernommen, die 
allerdings über die eigentliche Tat ſelbſt nichts ausſagen konnten, 
da ſich dieſe hinter verſchloſſenen Türen abſpielte und außer der 
Angeklagten niemand bei dem grauſigen Vorfall zugegen war. 

Einer der Fachärzte, die als Sachverſtändige gehört wurden, 
ſchilderte vor Gericht, daß die Angeklagte in der Zelle oft lange 
Zeit hindurch mit ſtupidem Geſichtsausdruck vor ſich hinſchauen 
konnte und völlig apathiſch und geiſtesabweſend war. Vielfach 
beantwortete ſie die an ſie gerichteten Fragen überhaupt nicht. 
was übrigens auch bei dem gerichtlichen Verhör der Fall war. 
weshalb der Staatsanwalt die Verleſung der Protokolle über die 
vor der Polizei und dem Anterſuchungsrichter gemachten Aus⸗ 
jagen der Angeklagten beantragte. Der Pſychiater erklärte 

die Bellagte als eine degenerierte Perſon, 
deren Vater ſtarker Trinker geweſen ſei. Jedoch bemerkte der 
Arzt, daß der ſtrafmildernde § 51 keine Anwendung finden könne, 
da ſich die Beklagte bei allem über das Strafbare ihres Tuns und 
Handelns trotz allem genügend klar war. 

In ſeinem Plädoyer ſtellte der Staatsanwalt feſt, daß vor⸗ 
ſätzlicher Kindesmord vorgelegen habe. Die Angeklagte hatte 
einen neuen Verehrer, deſſen Ehefrau ſie werden wollte. Dieſem 
jungen Mann hatte die Beklagte von dem Vorhandenſein ihres 
Kindes nichts erzählt, vermutlich, weil ſie fürchtete, daß derſelbe 
abſpringen würde. Zudem, ſo führte der Staatsanwalt weiter 
aus, wäre die Angeklagte ein lebensluſtiges Mädchen geweſen, das 
viel an Vergnügungen aller Art teilnahm und ſich des Kindes zu 
entledigen trachtete, ſchließlich dieſe Abſicht auch ausführte, da ihr 
dieſes überall im Wege ſtand und zudem auch unterhalten werden 
mußte. Das Verbrechen wäre keineswegs in Notlage begangen 
worden. Die Beklagte hatte als Dienſtmädchen volle Beköſtigung 
und außerdem noch 45 Zloty Lohnung. Heutigentags müßten 
Beſchäftigungsloſe unter weit ſchwereren Bedingungen mehrköp⸗ 
fige Familien ernähren. Beantragt wurde vom Staatsanwalt 
wegen vorſätzlichem Mord die Todesſtrafe. 


Der Verteidiger dagegen erwiderte, daß das Mädchen in einer 
Art Unterbewußtſein gehandelt hätte, als ſie mit ihrem Kinde 
in der Wohnung anlangte und nicht wußte, wo ſie nun das Kleine 
unterbringen ſollte. Wenn eine vorſätzliche Tat vorgelegen hätte, 
dann dürfte die Beklagte nicht jo kopf⸗ und ratlos gehandelt ha⸗ 
ben. Sie wäre ſich dann deſſen beſtimmt bewußt geweſen, wie 
ſie die Kindesleiche am beſten verbergen könne. Das Mädchen, 
welches von dem Pſychiater als degenerierter Menſch bezeichnet 
wird, iſt ſich eben nicht darüber klar geweſen, was ſie in ihrer ver⸗ 
zweiſelten Situation verübte und daher müſſe Freiſpruch gefor⸗ 
dert werden. 

Das Gericht ſah nicht vorſätzlichen Mord, ſondern Totſchlag im 
Affekt als vorliegend an und verurteilte die Beklagte zu drei 


Jahren Geſängnis, mit der Begründung, daß ſie als allein 


ſtehende Waiſe mit ihrem unehelichen Kinde ſich in einer ſehr 
ſchwierigen Situation ſah und das Verbrechen halb unbewußt 
verübt hatte. y. 


meter zurückgelegt hat, im Gehen beſſer Beſcheid weiß, als 
jener „alter Knabe“ der bereits 100 000 Kilometer „in den 
Füßen hat“. 

Nun iſt der Kurſus vorüber. Die Alten können auf 
der Straße gehen und die Jünglinge ſind gehen lernen 
gegangen. Die Polizei hat aufgeatmet, denn nun kann ſie 
ihre ganze Aufmerkſamkeit wiederum den „Staatsfeinden“ 
eng Sie hat durch die „Gehewoche“ manches ver: 
äumt. 


Die polniſche Allgemeinheit iſt gegenwärtig in zwei 
Lager geteilt: Sanacja und die Oppoſition. Was die 
Sanatoren anbetrifft, jo können fie nicht nur gehen, ſondern 
auch laufen, freilich wenn es ſich um ihre Privatgeſchäfte 
handelt, die aber meiſtens auf Koſten der Allgemeinheit ger 
macht werden. Selbſt auf den hinteren Tatzen verſtehen die 
Sanatoren zu gehen und zu ſpringen und das Kriechen auf 
Vieren iſt ihnen auch nicht fremd. Das Stehen haben 
ke auch gründlich erlernt, denn ſie können auf dem Kopfe 
tehen und alles auf den Kopf ſtellen, wie man ihnen eben 
befiehlt. Wenn ſie auch ſtehen und gehen können, ſo hindert 
das nicht, daß fie ſehr oft unter die Räder der Oppofitions⸗ 
preſſe geraten. 0 

Die Oppoſition kann allerdings nicht ſo gut gehen wie 
die Sanacja, aber das iſt auch gar nicht notwendig. Die 
Oppoſition fährt nur, oder beſſer geſagt, ſie wird gefahren, 
und zwar nach Breſt⸗Litowsk, Myslowitz uſw. Dort läuft 
ſie wenigſtens nicht Gefahr überfahren zu werden. 


Kürzung der Aufenthalte der Züge in den 
Grenzſtationen 

In dem Entwurfe des Finanzminiſteriums, daß dasſelbe an 
das Verkehrsminiſterium wegen Kürzung der Aufenthalte der 
direkten Züge an der polniſchen Grenze gerichtet hat, wird vor 
ellem die Aufmerkſamkeit auf die internationalen, Luxus⸗ und 
Schnellzüge gelenkt. Der Luxuszug Nr. 1001, der nach Zbonszyn 
um 18,46 Uhr eintrifft, und bisher 23 Minuten Aufenthalt 
hatte, wird nunmehr in der Grenzſtation ſich 15 Minuten auf⸗ 
halten. Der Aufenthalt des Zuges Paris— Warſchau via 
Zbonszyn wird um 15 Minuten verkürzt, der Aufenthalt des 
Durchgangsſchnellzuges Eidkine⸗Berlin via Zbonszyn um 10 Mir 
nuten und beim Zuge Verlin⸗Eidkine in einem Falle um 5, im 
zweiten Falle um 3 Minuten gekürzt. 


Beim Zuge Berlin —Bukareſt über Veuthen wurde der 
Aufenthalt um 10 und 9 Minuten gekürzt. Beim Zuge Bu⸗ 
kareſt Berlin um 19 und 16 Minuten, und beim Zuge Wyſtroc⸗ 
Berlin um 5 und in der Richtung Olsztyn — Berlin via Ja⸗ 
nudnik um 5 Minuten. } 


Auch im Verkehr zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowakei 
und Oeſterreich iſt eine Kürzung der Aufenthalte der Schnell⸗ 
züge Wien —Warſchau in Zebrzydowice um 15 und bei der Rück⸗ 
reife um 17 Minuten geplant, 


Deulſcher Kulturbund für Polniſch⸗-Schleſien k. z. 


Sonntag, den 19. Oktober 1930 lieſt um 8 Uhr abends im 
Reitzenſteinſaal, Kattowitz, ul. Marjacka 17, der große flämi⸗ 
ſche Dichter Felix Timmermanns aus eigenen Werken 
Niemand ſollte dieſe Gelegenheit verſäumen, einen der liebens— 
werteſten lebenden Dichter kennen zu lernen. Eintrittskarten 
zu 5, 3, 2 und 1 Zloty ſind im Vorverkauf in der Buchhandlung 
der Kattowitzer Buchdruckerei Verlags Sp. Ake., bei Hirſch und 
in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes, Kattowitz, 
ul. Marjacka 17, zu erwerben. 


Gründung eines polniſchen Syndifafes 
für Röhrenproduktion 


Nach längeren Verhandlungen wurde am Dienstag ein 
Vertrag geſchloſſen in Angelegenheit der Gründung eines Syn— 
dikates für Röhren produktionen. 

Dem Syndikat gehören folgende Röhrenfabriken in Polen 
an: Königshütte, Laurahütte, Bismarckhütte, die Sosnowitzer 
Röhrenfabrik, die Bankhütte und die Hüttenwerke in Modrzejow. 

Zum Vorſitzenden des Aufſichtsrates des Syndikates wurde 
Generaldirektor Haaſe gewählt. 
liegt in den Händen des Franzoſen Miquel und zweier Deut⸗ 
ſchen, Sparwaſſer und Kotitſche. Sämtliche genannten Fabri— 
ken gehören auch dem internationalen Kartelle der Röhren⸗ 
fabriken an. 


Die Einheits-Wahlfront der Korfankypartei 

8 und N. P. R. gebildet 

Die heutige „Polonia“ teilt mit, daß die Einheitswahl⸗ 
front zwiſchen Korfantypartei und der N. P. R. am 8. d. 
Mts. abgeſchloſſen wurde, und daß eine gemeinſame Lifte 
der beiden Parteien ſowohl zum Warſchauer Sejm und 
Senat als auch zum Schleſiſchen Sejm aufgeſtellt wurde. 
Wer die Kandidatenliſten führt, wird zwar nicht geſagt, 
aber das kann man ſich denken. Vor ſeiner Verhaftung hat 
Korfanty alle erforderlichen Deklarationen unterſchrieben, 
und Korfanty dürfte auch als Spitzenkandidat alle Liſten 
führen, mit Ausnahme vielleicht der Senatsliſte, die Pfarrer 
Brandys aus Michalkowitz führen wird. Beide Parteien 
haben gemeinſam eine Erklärung über das Zuſtandekommen 
des Wahlblocks veröffentlicht, die für die Korfantypartei von 
Brandys und Soſinski, und für die N. P. R. von Roguſch⸗ 
czak und Sikora gezeichnet iſt. 


der Zuckerverbrauch in Polen 5 
Der Zuckerkonſum in Polen belief ſich im Auguſt d. Is. 
auf 31847 Tonnen gegenüber 34492 Tonnen in demſelben 
Monat des vergangenen Jahres. Der Grund dieſes Rückgangs, 
der 2645 Tonnen beträgt, iſt neben der allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
kriſe in der ſchlechteren Obſternte zu ſuchen. 


Polens Kohlenexport über Danzig und Gdynia 
Die polniſche Kohlenausfuhr über die Häfen Danzig und 
Gdynia betrug im September d. Is. 767 453 Tonnen und war 
ſomit um 3% Prozent größer als in demſelben Monat des Vor: 
jahres um 4 Prozent größer als im Auguſt d. Is. f 


Kattowitz — Welle 408.7 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 13: 
Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15: Für die Landwirt⸗ 
ſchaft. 15,40: Kinderſtunde. 16: Vorträge. 16,55: Schall⸗ 
platten. 17,15. Aus Warſchau. 17,40: Nachmittagskonzert. 
19: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 21,15: Vor⸗ 
trag. 21,30: Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Aus Warſchau. 
16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vor⸗ 
trag. 17,45: Unterhaltungskonzert 18,45: Literariſcher 
Vortrag. 19,15: Vorträge. 20,15: Operettenaufführung. 
22,15: Abendkonzert. Plaudere 
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Für die anläßlich unserer 
Vermählung erwiesenen 
Aufmerksamkeiten sprechen 
wir hierdurch unseren 


herzlichsten 


Dank 


u 


Pszczyna, im Oktober 1930, 
Alfred Meißner u. Frau Gertrud 


geb. Gojne. 


> 


Soeben erichienen! 


Fürſt Bülow 


Denkwürdigleiten 


Band !. 


Vom Staatsſekretariat bis zur Marokkokriſe 
(18971903 


Leimen 37.40 Zo ty 


„Anzeiger für den Kreis Pleß“ 


Alleebüume 


N 


Ds 


„Anzeiger für den Kreis pleß“ 


ſtets den gewünſchten Erfolg 


Sportbetrieb. 
Freundſchaftsſpielen der Fußballer, 


Die Leitung des Syndikates 


i in engliſcher Sprache. Repräſentativkampf 
2 N 1228 


Gmyrek’s Würstchenstuhe Haus Oberschlesien 
Inh. ALFONS PLOCH - JOSEF GRANITZNY 


Montag d. 13. Oktober 1930 


TREFFPUNKT aller Plesser in Gleiwitz 0.8. Pro 
EN 
Achlachtfest 


Es lauen ergebenst ein 


in beſten Sorten und allen Formen 


Garkenverwallung 


des Fürſten von 


Achtung! »IMPRELIN« achtung! 


Landwirte u. Fuhrwerksbesitzer schont Eure Pferde- 
geschirre u. Pferdedecken. Mit »IMPRELIN« ma- 
chen Sie sämtliche Pferdedecken, Pferdegeschiere, 
Schuhe, Stiefel, Anzüge sowie lederbedeckte Lan- 
Aauer in kurzer Zeit völlig wasserdicht. An jedem 
Gegenstand welcher mit »IMPRELIN« imprägniert 
ist, bleibt kein Tropfen Wasser haften. Bitte ma- 
chen Sie mal einen Versuch und Sie werden zu- 
frieden sein. Probe kostet 3.25 Zloty. 


FR. BRANDES, OCHOJEC 


poczta Piotrowice 1. 


Wiederverkäufer wie Sattler-, Schuh- und Leder- 
Geschäfte erhalten großen Rabatt. 


Gebrauchsanweisung wird jeder Probe beigefügt. 


ee de a a A 


Sport am Sonntag 


Leichtathletik 
Donnerstag: h 
ab, offen für alle. Sonntag, den 19. Oktober, von 10 Uhr üh 


Am kommenden Sonntag herrſcht im allgemeinen nur mäßiger 

Außer den wenigen, zum Austrag kommenden 

wird das für Kattowitz, 

oder, beſſer geſagt, für Oberſchleſien wenig bekannte Pferderennen 

eine gewiſſe Anziehungskraft auf das Publikum ausüben. In 

Myslowitz wird wiederum ein Motorradrennen ausgetragen. 
Kolejowy Kattowitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Ortsrivalen wird beſtimmt 
von großem Intereſſe ſein. Schon ſeit jeher zählten die Spieler 
obiger Gegner zu überaus ſpannenden Treffen. Im großen 
Ganzen müßte der 1. F. C. das Spiel für ſich entſcheiden, doch 
iſt es zur Tatſache geworden, daß Kolejowy gegen den 1. F. C 
immer in einer großen Form ſpielt und das Glück den 1. F. C. 
verläßt und ſich den Eiſenbahnern zugeſellt. Der Ausgang des 
Spieles welches um 3 Uhr nachmittags auf dem Kolejowy-Rlab 
ſtattfindet, iſt vollkommen offen. 

Amatorski Königshütte — Wawel Krakau. 

Im erſten Liga-Aufſtiegſpiel trifft der neugebackene Meiſter 
Amatorski auf einen ſchweren Gegner und zwar Wawel Kra⸗ 
kau. Man muß darum auf das Abſchneiden Amatorskis wirk⸗ 
lich geſpannt ſein, zumal das Spielt auf Wawels Platz vor 
ſich geht. f 

07 Laurahütte — Slonsk Siemiamowitz. 

Dieſes Lokaltrefſen verſpricht wirklich intereſſant zu werden, 
denn ſchon immer haben die zur B.Liga gehörenden Slonsker 
dem A-⸗Klaſſenvertreter 07 ſein ganzes Können abgefordert. 
Auch in dieſem Spiel wird es beſtimmt ſpannende Momen'e 
geben. Spielbeginn um 3 Uhr nachmittags auf dem 07⸗Platz. 
Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften beider Vereine. 

Iskra Laurahütte — Naprzod Zalenze. 

Die Iskra wird ſich, wenn auch auf eigenem Platz ſpieſend 
mächtig anſtrengen müſſen, um gegen die jetzt wieder durch ihre 
vom Militär zurückgekommenen Spieler weſentlich verſtärkten 
Naprzoder gut abzuſchneiden. Das Spiel, welches um 3 Uhr 
nachmittags auf dem Iskraplatz ſteigt, verſpricht ganz intereſſant 
zu merden. 1 

10 Jahre „Pogon“ Friedenshütte. 

Aus Anlaß des 10jährigen Beſtehens, hat Pogon folgendes 
Feſtprogramm aufgeſtellt: 

Sonntag, den 12 Oktober, um 13 Uhr: Wawel Wirek — 
Poniatowski Godullahütte um einen Kranz: 15 Uhr: Slavia 
Ruda — Pogon Friedenshütte um einen Pokal. Von 11 Uhr 
ab Vorſpiele der Jugend gegen Slavia Ruda um Diplome. 


für die Mitglieder um 


Montag und Dienstag: 
Preiskegeln von 17 Uhr 


die Klubmeiſterſchaft. 


ab Jugendſpiele gegen Poniatowski Gedulla und Sloust 
Schwientochlowitz um Diplome; um 12 Uhr: Slonsk Reſ. — 
Pogon Reſ.; um 14 Uhr: Alte Herren Pogon — Alte Herren 
Slavia Ruda; um 15 Uhr: Slonsk 1 Schwientochlowitz gr 
Pogon 1 Friedenshütte um einen Pokal. 19 Ahr: Feſtball im 
Hüttengaſthaus und Preisverteilung. \ 


Boxkämpfe in Orzegow. 

Am Sonntag, den 19. Oktober veranſtaltet der Boxklub 
Orzegow 27 einen Boxkampfabend, zu dem er ſich den K. S. 06 
Myslowitz eingeladen hat. Den Hauptkampf beſtreitet Zie⸗ 
miowski, der ſich in letzter Zeit ſehr verbeſſert hat, und Woß da. 
Bara kämpft gegen den guten Mittelgewichtler Kurka. Die 
übrigen Kampfpaare an dieſem Abend ſind folgende (Orzegow 
an erſter Stelle genannt): Zaszkodny — Stryj; Nita 1 — 
Kaniut; Nita II — Adam; Porada — Wilk: Jonczyk — Li⸗ 
guda; Jolma — Leſik; Jaszulek — Schwarzyna. 

Myslowitzer Boxer in Czeuſtochau. 

Für Sonntag, den 12. d. Mts., ſind einige Boxer des K. S. 
06 Myslowitz vom 3. T. G. i. Sp. Czenſtochau eingeladen wor⸗ 
den, um dort Propaganda⸗Voxkämpfſe mit Mitgliedern des 
Czenſtochauer Klubs auszutragen. Der K. S. 06 hat die Ein⸗ 
ladung angenommen und fährt nach Czenſtochau mit folgenden 
Leuten: Stryf, Bielski III, Langer, Kaniut, Adam. Zychlarz 
und Pietryjas. Ihre Gegner find nachſtehende Czenſtochzuer 
Kämpfer: Weißenberg, Feuerſtein, Binder II, Kaufmann, Zur⸗ 
kiewicz, Kot und Binder J. Nach den Kämpfen, die bereits um 
11 Uhr vormittags ſteigen, beſichtigen die Myslowitzer das 
Czenſtochauer Kloſter und andere dortige Sehenswürdigkeiten. 

Klarowitz letzter Kampf als Amateur — gegen Bara in 

Myslowiß. 

Am 15. d. Mts. veranſtaltet der K. S. 06 Myslowitz einen 
ſenſationellen Kampfabend. Den Hauptkampf beſtreitet Kla⸗ 
rowitz (Beuthen) gegen Bara. Der Exkönigshütter beſtrei⸗ 
tet an dieſem Abend ſeinen letzten Amateurkampf. den er unter 
allen Umſtänden gewinnen will. Da auch der Myslowitzer ſich 
für dieſen Kampf gut vorbereitet, iſt der Ausgang dieſes Tiefe 
fens ungewiß. Mularczyk (06 Myslowitz) kämpft an die⸗ 
ſem Abend gegen Lomoſik (Beuthen) und auch Wotzka 
(06) erhält einen guten Gegner. Das genaue Kampfprogramm 
werden wir noch rechtzeitig bekannt geben. 


Warſchau — Welle 1411.8 
10,15: Uebertragung des Hottesdienſtes. 
14: Vorträge. 15,40: Stunde für 
die Kinder. 16,20: Schallplatten. 16,40: Vorträge. 17,40: 
Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20: Aus Wilna. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,15: Literariſcher Vortrag. 21,30: 
Suitenkonzert. 22,15: Klavierkonzert. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Wanmßſch⸗ 
Stunde. 16,15: Stunde für die Kinder. 16,45: Schallplat⸗ 
ten. 17.15 Vortrag. 17.45: Unterhaltungskonzert. 19.10: 
Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 
11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 
12,35: Wetter. 
12.55: Zeitzeichen. 
13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 


Sonntag. 
12,10: Symphoniekonert. 


13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 
15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 
Sonntag, 12. Oktober: 8,45: Morgenkonzert. 9,15: 
Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Fortſetzung des 
Morgenkonzerts. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Konzert. 
14: Mittagsberichte. 14,10: Ratgeber am Sonntag. 14,10 
Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 14,35: Steuerfragen. 14,50: 
Verkehrsfragen. 15: Brennende Fragen des deutſchen 
Sports. 15,10: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,25: 
Kinderſtunde. 15,55: Das Buch des Tages. 16,10: te 
ittel⸗ 


der Verbandsmannſchaften von 


N 


Achtung! 


rauen! 


Dag große Lehrbuch 
der Wäſche. die dene 
Anleitung zur Herſtellung 
der Wäſche. 1000 Abb. 
and 265 Schnitte, 

Das uch der Haus 
ſchneiderel. wer don far 
ternende, (ebrende and 7 
im Schneidern Geübte 

Das Buch der Puppen⸗ 
tieidung erläutert die 
Selbfbelleidang aller Ar» 
ten don Puppen, Schnitte 
find beigelegt. 

Dag Stricken u. Häteln 
von Jacken. Mügen a. 

| Schals, m groß Schnittbg, 

DagFlickhuch eberuusbeſ. 

ſeen, prakt. Umändern uſw. 

Ausführliche Verzeichnisse umsonst. 


Großes 


Die Inhaber 


Meekenſträucher, 
Asien, Park- u. 


liefert preiswert 


Pleß in Bsjczyna 


Ueberaß erhältlich, auch 
durch Nachn, dom Derlag 
Otto Beyer, Leipzig 


— —.ñ— 
Meinverireter 


Berbei fündig 


eue Leſel! 
ae 


Lesen Jie die 


bonnements nimmt 
entgegen 


Anzeiger für de 


gegen Südoſtdeutſchland. 16,40: Konzert. 18: Lyrik — in 
dieſer Zeit? 18,35: Wettervorherſage; anſchließend: Stunde 
der Muſik. 19: Schleſiſche Kunſtſtätten. 19,45: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage; anſchließend: Der Arbeits⸗ 
mann erzählt. 20: Aus Berlin: Jacques Offenbach aus 
unbekannten Werken. Während einer Pauſe um 21: Tages⸗ 
und Sportnachrichten. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,30: Aus Köln: Ausſchnitt aus dem 
Endkampf um die deutſche Schwergewichtsmeiſterſchaft im 
Boxen zwiſchen Schönrath (Krefeld) und Rudi Wagener 
(Duisburg) auf Schallplatten. Anſchließend: Aus Berlin: 
Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille, 
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raftfahrzeug auf öffentlichen Wegen im Bilde der neueſten 
e e 185 Lieder. 16,30: Das Buch des u. 


ges: Indien. 16,45: Hans Reimann auf Schallplatten. 


17,15: Zweiter londwirtſchaftlicher Preisbericht; anſchl. 
Kulturfragen der Gegenwart. 17,40: Blick in die Zeit⸗ 
ſchriften. 18,10: Der Staat im Wandel der Zeit. 18,40: 


Das wird Sie intereſſieren! 19: Wettervorherſage; anſchl. 
Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſage; ans 
ſchließend: Die Lehre von den Staatsformen. 20,30: Berg⸗ 
abenteuer in Geſchichten 21,30: Leo Schützendorf fingt, 
22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,35: Aufführungen des Schleſiſchen Landestheaters. 22,50: 
Funktechniſcher Briefkaſten. 23,05: Funkſtille. 


„Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz 
“zud u. Verlag: Vita“, naktad drukarski, Sp. 2 gr. odp. 
Katowice, Kosciuszki 29 
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